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Der kretische König erfährt von der Klugheit und Schönheit der Pharaonentochter. Um sie als Frau zu erhalten, lässt er sich eine Menge seltsamer Vorkommnisse einfallen, die sogar die Existenz des Pharaonenreiches bedrohen. Schließlich schreckt er auch vor dem Raub der Prinzessin nicht zurück. Er hat auf der Seite der Pharao-Gegner mächtige Verbündete.  Hier muss Horus, der falkenköpfige Gott, eingreifen, und er hat nur eine Stütze, auf die er sich verlassen kann: Tommy! doch wie soll der Wesir des Pharao an so vielen Fronten gleichzeitig erfolgreich sein?
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Der Ruf des Horus

 

Tommy saß an seinem Schreibtisch.

„Hausaufgaben sind lästig“, ging ihm gerade durch Kopf.

Aber was sollte es? Am besten erledigt man diese unangenehmen
Dinge gleich, dann sind sie vom Tisch.

Sein Blick wandert über seinen Schreibtisch. Da liegen die
Lineale, die Kulis, der angekaute Radiergummi, das Mathe-Heft, die
Buntstifte und das Arbeitsblatt.

„Viel lieber würde ich jetzt Phila anrufen und die Hausaufgaben
mit ihr gemeinsam machen“, dachte er und schaute auf den blühenden
Pflanzen auf seinem Fensterbord, „mit Phila würde das wenigstens
Spaß machen.“

Draußen schien die Sonne, nur leise drang der Lärm der Straße zu
ihm hinein. Aber er musste arbeiten, denn Mama wollte, dass er zum
Einkaufen mitkommen sollte.

 

„Schließlich geht ja um neue Schuhe für dich!“, war ihr
Argument, und ein Blick auf die Schuhe, die auf dem Boden neben dem
Schrank standen, zeigten ihm, dass das kein schlechtes Argument
war. Aber er liebte diese Schuhe, auch wenn sie nun schon ziemlich
ausgelatscht waren. Vom Schrank und den Schuhen ging der Blick zum
Bücherbord, wo seine kleine Sammlung stand.

 

Bücher über Ägypten! Über Hieroglyphen. Das waren spannende
Dinge, aber diese Mathe- Aufgaben? Wie lange wollte r schon
herausfinden, wie Horus in die Götterwelt der Ägypter passte? Jedes
Mal, wenn er sich das vornahm, kam irgendetwas dazwischen. Er hätte
ja Horus selbst fragen können, aber der hatte sich seit dem
Abenteuer um den Schatz des Pharaos nicht mehr gemeldet. Oft hatte
er seinen Namen gerufen und gehofft, dass er sich zeigt, aber es
war vergebens. Vielleicht hatte er auch keine Lust, über die
Götterfamilie zu reden.  Tommys Vater hatte ihm geraten, sich
einmal mit der Schöpfungs-geschichte der Ägypter zu beschäftigen.
Da, so meinte er, wird auch geklärt, woher die Götter, also auch
Horus, kommen. In der Schule gab es dann immer wieder andere
interessante Dinge und Tommy hatte das Unterfangen zurückgestellt.
Aber jetzt drängte sich die Frage wieder in seinem Kopf nach vorne.
Warum eigentlich? Nun ja, vielleicht musste es doch sein, aber erst
nach den Hausaufgaben!

Aber die Gedanken gingen nun zu dem Abenteuer, das er dort, im
fernen Ägypten der Pharaonen erlebt hatte. Der Schatz des Pharaos
wurde niemals gefunden, und viele behaupteten, es gäbe ihn
überhaupt nicht. Aber er, Tommy, wusste es besser. Schließlich
hatte er ja mitgeholfen, ihn zu verstecken, und für lange Zeit war
er der Schlüsselträger des Pharaos gewesen. Das lag schon so weit
zurück, dass er selbst schon nicht mehr glaubte, das alles erlebt
zu haben. Aber in seinen Träumen kamen die Bilder immer wieder
zurück zu ihm, und er spürte den heißen Wind der Wüste, den
Chamsin, der den Sand in die Täler trieb und weder Mensch noch Tier
schonte.

Aber würde ihn jemand fragen:

 

„Hast du einen Beweis? Kannst du nun Hiero-glyphen lesen? Kennst
du den Eingang in die Pyramiden? Wo verliefen denn die alten
Handels-straßen der Ägypter? Haben die Ägypter auch alte Sagen? Was
erzählen sie über den Ursprung der Welt?  Erzählen sie auch
etwas von Moses und dem Auszug aus Ägypten? Warum bauen sie heute
keine Pyramiden mehr?“, dann müsste er passen.

Seine Erinnerungen endeten am Rande jener Welt, so, wie er keine
Erinnerungen von dieser Welt in die andere mitnehmen konnte.

 

„Dann wäre ich ein großer Mann gewesen, der Weiseste seiner
Zeit, und heute noch würden alle meinen Namen nennen. Aber welchen
Namen? Ich war nur Wesir, aber wie hieß ich? Und all die
Erfindungen, die ich von meiner Zeit hätte mitnehmen können. Mann,
da s wär’s gewesen!“

Und so träumt er vor sich hin.

Die Tür ging auf.

„Tommy, bist du soweit? Wir müssen los.“

 

Es war seine Mutter, und sein Blatt war immer noch leer.

„Noch fünf Minuten, Mama“, rief er, und dann stürzte er sich auf
die Aufgaben. Wenigstens einen Teil wollte er erledigen, für den
Rest gab es später noch Zeit, wenn sie sich mit den Schuhen
beeilten.

Die Hand flog über das Papier, Ziffer nach Ziffer entstand auf
den Linien, und da… fiel goldener Staub auf das Blatt.

„Ich verneige mich vor deiner Weisheit, die so schnell schreiben
und rechnen kann“, sagte eine tiefe Stimme. Tommy erschrak ganz
tief.

Die Stimme kannte er. Das war Horus, der falkenköpfige Gott der
Ägypter.

Tommy drehte den Kopf  und sah den lächelnden Gott mit dem
scharfen Falkenschnabel und den gelben Augen, der breiten Goldkette
mit blauen und roten Steinen um den Hals, den dunklen Körper, den
weißen Lendenschurz und die ledernen Sandalen an den Füßen mit den
bemalten Zehen.

Die Zeit stand still. Mama sagte nichts mehr. Selbst die
Sonnenstrahlen schienen still zu stehen, denn die feinen Stäubchen
tanzten nicht mehr den Tanz der Zeit. Sie standen still. Nur der
goldene Sand fiel.

 

„Du hast gesagt, du kommst nie mehr wieder“, sagte Tommy, „du
hast gesagt, meine Aufgabe sei erfüllt. Und nun sehe ich dich
wieder!“

Der falkenköpfige Gott schaute auf seine Hände, die mit Gold
geschmückt waren. Es war, als müsste er jedes Wort überlegen, dabei
war er sonst so schnell im Reden.

„Der Pharao hat den Göttern ein großes Opfer gebracht, ein sehr
großes sogar. Da können die Götter nicht Nein sagen. Und außerdem
weiß ich, dass du seit dem letzten Zusammentreffen an nichts
anderes gedacht hast als an dein Abenteuer. Ist es so?“

Dem konnte Tommy nicht widersprechen. Ja, er hatte sich sogar
nach dieser Zeit und seinen Aufgaben gesehnt. Da vergaß er doch
glatt schon wieder, Horus nach der Familiengeschichte zu
fragen.

„Na also“, fuhr Horus fort, „ich habe Recht. Aber du solltest
wissen, worum es geht, bevor du zusagst, dem Pharao wieder als
Wesir zu dienen. Willst du es hören?“

Und ob Tommy wollte.

 

„Sieh!“, sagte Horus und hob seine Hand. Wieder rieselte
goldener Sand aus seinen Fingern und Tommy saß nicht mehr an seinem
Schreibtisch, sondern auf einem Schilfbündel am Ufer des Nil.
Niemand von den Männern, die so merkwürdige Kleidung trugen, schien
ihn zu sehen. Ein kleines Feuer brannte, ein kupferner Topf stand
in den Flammen, und dem Geruch nach wurde ein Fisch gekocht. Dünnes
Fladenbrot lag auf heißen Steinen, daneben auf einem grünen Blatt
dunkle Oliven.

 

„Wir haben nicht mehr viel Zeit“, sagte einer der Männer, „wenn
es uns jetzt nicht gelingt, eines unserer Schiffe zu erreichen und
zu fliehen, dann sind wir verloren. Wir haben alle Informationen,
die wir besorgen sollten, um die Prinzessin Phila nach Kreta zu
entführen, aber dieser verfluchte General hat uns zu früh entdeckt,
und nun sucht er im ganzen Nildelta nach uns. Zwar kann er nicht
wissen, was wir wollten, aber wer von uns könnte der Folter
widerstehen? Wir müssen heute Nacht ein Boot stehlen und auf gut
Glück den Nil herunter fahren. Es gibt keine andere Möglichkeit.
Sobald wir gegessen haben, … “

 

Wieder hob Horus die Hand, wieder rieselte goldener Sand auf
Tommy herab. Eben noch hatte er die Männer gesehen, den Fisch
gerochen, und nun?

Tommy saß nicht mehr auf dem Schilfbündel, sondern auf dem
Steinblock  neben den Füßen der großen Göttin Isis. Er befand
sich in der Ratshalle des Pharaos. Vertraute Gesichter saßen in der
Runde. Aber niemand konnte ihn sehen. Alle Gesichter waren ihm
vertraut. Was hatte Horus mit ihm vor? Was wollte er ihm damit
zeigen?

Offenbar lagen wichtige Dinge an, denn die Stimme des Pharaos
war sorgenvoll. Tommy schaute sich um. Phila fehlte! Sie war doch
immer in der Nähe ihres Vaters, wenn es wichtige Entscheidungen zu
fällen galt.

 

„Noch hat der General die kretischen Spione nicht gefasst“,
berichtete der Pharao, „und noch wissen wir nicht, was sie wollten.
Aber nach wie vor liegt das Hochzeitsersuchen des kretischen Königs
vor uns. Wir haben es abgelehnt, weil Phila einen anderen Mann
liebt, der auch zur Zeit nicht auffindbar ist. Ich hätte ihn doch
nicht mit der geheimen Mission nach Nubien schicken sollen, dann
wären wir jetzt vielleicht klüger. Seit vielen Monaten ist er
unterwegs, und wir wissen nicht einmal, ob er noch lebt.“

 

Er überlegte kurz.

„Normalerweise dauert die Reise nur wenige Wochen, und die
Nubier werden es nicht wagen, sich meinen Wünschen zu widersetzen.
Und warum gibt es keine Nachrichten vom Wesir? Hat einer eine
Idee?“

Er schaute in die Runde. Zunächst  meldete sich keiner,
dann ergriff einer der Minister das Wort.

„Mächtiger Pharao“, sagte er, „unter deinem Vater, der jetzt auf
der Sonnenbarke die Erde umkreist, gab es schon einmal Probleme mit
den Nubiern. Sie weigerten sich, das Gold wie vereinbart zu
liefern. Sie hielten die Boten als Gefangene fest, und erst ein
Krieg brachte sie zur Vernunft. Das ist schon lange her. Vielleicht
haben sie vergessen, wie hart dein Vater sie dafür bestraft
hat.“

 

„Es könnte auch sein“, fügte ein anderer hinzu, „dass der Wesir
erkrankt ist. Wie sollte er da Botschaften schicken? Der nubische
König ist vielleicht doch nicht so zuverlässig, das er uns selbst
informieren würde.“

„Vielleicht ist die Botschaft auch auf dem weiten Weg verloren
gegangen, großer Pharao“, meinte ein anderer Berater.  „Wir
sollten noch ein wenig Geduld haben und uns mehr auf die kretische
Sache konzentrieren.“

„Genau da geht mir nicht aus dem Sinn“, fügte der Pharao hinzu.
„Die Kreter sind in letzter Zeit so aktiv. Ihre Schiffe vermehren
sich wie die Fliegen in der Zeit des Niedrigwassers im Nil. Sie
beherrschen die See und bedrohen unsere Küste. Sie treiben Handel
mit der bekannten Welt und sind oft erfolgreicher als wir. Und dann
das Hochzeitsangebot des kretischen Königs!“

„Kreta ist eine nicht zu übersehende Handels-macht, mächtiger
Pharao. Oft arbeiten wir miteinander. Aber auch oft gegeneinander.
Wenn es um Gold und Einfluss geht, sind die Kreter ernst zu
nehmende Gegner. Aber auf dem Festland sind wir die Herren. Nubien
gehört dem Pharao!“

 

Der Pharao stand auf. Sofort erhoben sich alle Minister und alle
Ratgeber. Keiner wusste etwas Genaues und alle schienen ratlos.

 

„Alles dreht sich immer wieder um die Hochzeit mit eurer
Tochter. Mir behagt der Gedanke auch nicht, eines Tages einen
Kreter auf dem Thron Ägyptens zu sehen. Aber der kretische König
drängt so sehr danach. Für ihn muss es ärgerlich sein, immer noch
keine positive Entscheidung erhalten zu haben. Was mag er da
denken? Was wird in seinem Kopf vorgehen? Vielleicht wollten die
Kreter Wege finden, unsere Verträge mit den anderen Königreichen zu
stören. Dann käme es dort vielleicht zum Krieg, und in einem
solchen Fall wäre die Unterstützung durch den kretischen König eine
große Hilfe. Als Gegenleistung könnte er dann deine Tochter
verlangen. Ich traue ihm so manchen Trick zu!“

Der Pharao sah seinen Ratgebern, den großen Baumeister Nefer,
an.

„Das könnte es sein, Nefer, aber es gibt viele Möglichkeiten.
Seit vielen Jahren versuchen die Kreter, im fruchtbaren Nildelta
Land zu gewinnen. Nach den  Berichten, die ich über Keftiu,
wie  wir Kreta nennen, gelesen habe, gibt es dort keine großen
Felder. Das Niltal muss für sie verlockend sein. Es könnte auch
sein, dass die angestrebte Hochzeit damit zusammenhängt und die
Spione nur herausfinden sollten, wie es um unsere Streitmacht
steht. Ein militärisch schwacher Pharao kann nicht so viele
Bedingungen stellen.“

Der Pharao schwieg. Er schaut in die Runde, aber er sah durch
alle hindurch.

„Nun, wie steht es denn um unsere Streitkräfte?“, fragte er.

Der zuständige Minister verneigte sich, streckte der Sitte gemäß
die Arme nach vorne und antwortete.

 

„Im Norden stehen unsere beiden  Eltitedivisionen 
Horus und Seth, sie sind abkommandiert zur Sicherung der Goldwege.
In der Mitte des Landes stehen die Divisionen „Stärke des Pharaos“
und „Horus im Nest“, sie sind nur teilweise einsatzbereit, denn es
fehlt an Gold, um mehr Soldaten einzustellen. Auf die
unterbezahlten Soldaten ist kein Verlass. Im Süden, im Nildelta
liegen Teile der Flotte und die von deinem Sohn befehligte
Division  Ra. Sie ist in guter Verfassung, muss aber auch die
Grenze zur Wüste, zum Land des Westens absichern. Gegen starke
Kräfte der Kreter kann sie sich halten, bis Verstärkung kommt, aber
unsere Flotte ist unterlegen. Die Kreter haben schnelle und stark
bewaffnete Schiffe, die sehr wendig sind, und als Seevolk habe sie
viel Erfahrung in Kriegen, die von See her geführt werden.“

 

Der Pharao schwieg. Offenbar stand es nicht so gut um die
Verteidigung des Landes, daher konnte sich der Kreterkönig
Hoffnungen machen, doch die Pharaonentochter und zunächst einmal
ein Stück des Nildeltas zu erlangen. Aber wie war der Zusammenhang
mit dem Fernbleiben des Wesirs? Warum keine Botschaft von ihm?

Der Pharao sprach.

 

„Wenn nur der Wesir hier wäre! Höret: Dies ist mein Befehl!
Teile der Division Seth verstärken die Truppen im Süden, der
Baumeister Nefer studiert die Baupläne der kretischen Kriegsschiffe
und macht Vorschläge, wie wir unsere Schiffe verbessern können. Zu
diesem Zweck können Arbeiter von der Pyramide abgezogen werden. Sie
sind weitgehend fertiggestellt und ich habe keinen Zweifel, dass
ich noch viele Jahre hier auf der Erde habe, bevor ich die
Sonnenbarke besteigen muss. Mein Schatz ist in Sicherheit. Die
Räuberhorden der Wüste sind ausgelöscht. Der Tempel ist zuverlässig
und treu. Wir werden unseren Vasallenstaaten neue Steuern
auferlegen, damit die Staatskasse besser gefüllt wird. Ich werde
weitere Opfer für die Götter anordnen. Die Sitzung ist vorbei, wir
gehen nun zum Essen.“

 

Für Tommy war alles wie ein Traum. Was hatte er da gehört? Schon
wieder Probleme mit den Kretern?  Horus schaute ihn an und
ließ goldenen Sand über ihn rieseln.

 

Er saß wieder in seinem Zimmer. Horus blätterte in einem Buch
über Ägypten.

„Sie haben viel herausgefunden und doch nicht erkannt, wie das
Reich Pharaos wirklich war“, sagte er,“und die wichtigsten
Schriften haben sie nicht gefunden. Nun“, wandte er sich an Tommy,
„bist du bereit, Wesir, bereit für das nächste Abenteuer, das im
Nildelta wartet?“

 „Aber du weißt doch schon, wie alles ausgeht, was soll ich
da noch machen?“

„Nein, niemand weiß, wie die Zeit fließt, Wesir“, war die
Antwort, „es gibt mehr Verzweigungen im Fluss der Zeit als es
Rinnsale im Delta des mächtigen Nil gibt. Du hast gezeigt, dass du
die richtige Linie wählen kannst, oder besser: Es hat sich beim
Schatz des Pharaos  herausgestellt, dass die richtige, die für
uns günstige Zeitlinie dir entgegen fließt, daher brauchen wir
dich. Phila braucht dich!“

 

Tommy war verwirrt. Der Gott sprach immer so geheimnisvoll.
Sollte es für diese Abenteuer, die er erlebte, mehrere verschiedene
Ausgänge geben, je nachdem, welche Zeitlinie ( was immer das sein
mag!) er wählte? Dann könnte es ja auch eine Zeitlinie geben, in
der die Wüstenräuber es geschafft haben, den Schatz des Pharaos
wirklich zu rauben! Eine verwirrende Idee! Aber, wie gesagt, Horus
sprach oft in Rätseln. Das letzte Argument war ein gutes
Argument.

„Ich werde helfen“, nickte Tommy, „aber ich habe eine
Bedingung.“

„Es gibt keine Bedingung bei den Göttern“, knurrte Horus, „aber
eine Bitte kann nichts schaden.“

„Diesmal möchte ich ein Andenken an meine Zeiten im Reich
Pharaos.“

„Wir werden darüber beraten. Und nun komm!“

Sanft berührte er Tommy und die Welt um ihn zerfloss. Seine
Mutter würde nicht merken, dass er in eine andere Zeit eintrat.

 

Die Straße des Goldes

 

So weit das Auge reichte lag nichts als Wüste. Sanfte Dünen
dehnten sich aus, soweit das Auge blicken konnte. Der Wind hielt
sie immer in Bewegung. Ihre Wanderung geschah langsam, nicht so
schnell wie die der Wellen des Meeres wandern, nein, viel
langsamer, aber dafür auch viel gefährlicher. Sand war tückisch,
das wusste jeder Wüstenbewohner. Einen guten Weg durch diese 
Sandsee zu kennen bedeutete Leben. Die Sonne brannte so heiß
herunter, dass die Soldaten zusätzlich Lappen um die Füße
wickelten. Über Kopf und Stirn hatten sie große Tücher gelegt, und
die Schurze, Brustschilde und Armleder waren
schweißverschmiert.

Mit langsamen Schritten begleiteten sie die Karawane, die vom
Hof des nubischen Königs aufgebrochen war. Das war nun schon über
eine Woche her, und die Wüste sah überall so gleichförmig aus, dass
sie alle glaubten, immer noch an Rand der Wüste zu sein.

Der gleichmäßige Trott der Kamele und Pferde war so
einschläfernd, dass die Soldaten mit halboffenen Augen
marschierten. Die Zeit schien einfach nicht zu vergehen, und gäbe
es den wandernden Schatten nicht, der morgens immer kürzer und
nachmittags immer länger wurde, in der Wüster hätte keiner den
Fluss der Zeit messen können.

Viele Soldaten dachten in diesen monotonen Stunden an ihre
Dörfer, an ihre Freunde, vielleicht auch an ihre Familien. Hier war
so viel Zeit zum Träumen! Auch der führende Offizier auf dem Pferd
träumte vor sich hin.

 

Warum nur haben die Götter die Wüste geschaffen? Als
Herausforderung? Als Strafe?  Und mitten durch dieses Sandmeer
haben sie den Nil gelegt, den heiligen Fluss mit seinen grünen
Rändern. Ein Fluss des Lebens in ein Meer des Todes. Wer konnte den
Willen und die Vorhaben der Götter schon verstehen? Der Offizier
sah nach unten und betrachtete die Hufe des Pferdes, die langsam im
Sand versanken, Halt fanden und dann wieder auftauchten. Der Sand
bewegte sich wie eine zähe Flüssigkeit. Und das immer wieder, immer
im gleichen Tempo. Die Augen wurden schwer, der Kopf sackte nach
vorne.

 

Nirgendwo gab es Dörfer, nur selten kleine Oasen mit Brunnen,
aus denen frisches, klares Wasser nach oben drang. Das waren die
schönen Stunden dieser Reise, die so weit in den Süden geführt
hatte, wenn eine Oase am Wege auftauchte und dort Ruhe und Erholung
wartete.

Der Wesir saß auf seinem Pferd, das auch mit der Hitze kämpfte.
Es war ein hellfarbiges, starkes Tier, und Tommy, der Wesir, saß
ohne Sattel auf ihm. Eine dicke Decke über einem Ziegenfell
reichten aus. Die Halfter waren dünn und mit einem Goldfaden
durchwirkt. Die Füße hingen frei herab. Tommy trug den goldenen
Stirnreif des Wesirs, und dieser Reif und das Amulett des Pharaos
an seinem Gürtel machten ihn zum zweitmächtigsten Mann im Reich
Pharaos.

Aber was bedeutet das schon hier in der Wüste? Dem Sand konnte
er nicht befehlen, und die Sonne brannte auf jeden herunter, sie
machte keinen Unterschied zwischen hoch und niedrig.

Neben ihm ritt Junifer, sein Schreiber. Normalerweise hätte er
gehen müssen, denn nur sehr hoch gestellte Personen oder Soldaten
ritten, aber keine Schreiber. Tommy wollte ihm aber während des
Rittes diktieren, was er alles erlebt und erfahren hatte, damit der
Pharao, der immer alles genau wissen wollte, einen genauen Bericht
bekommen konnte.

Junifer war ein kleiner Mann, der die Wüste hasste.  Hier
war ihm alles zu heiß, zu hell und zu stau-big. Vor sich trug er
die Schreibutensilien, die sorgfältig in einem Kasten verpackt
waren. Der Deckel des Kastens diente als Unterlage für die schon so
oft abgeschabten Ziegenfelle, auf die in Kurzschrift alles
notierte, was der Wesir ihm diktierte. Diese Schrift war nicht die
heilige Schrift der Hieroglyphen. Dafür brauchte er Zeit, um sie
schön auszuformen und sich genau zu überlegen, wie er alles
anordnete. Er hatte wie alle Schreiber in hohen Positionen eine Art
Kurzschrift entwickelt, die nur er lesen konnte. So ging kein Wort
des Wesirs verloren. Aber warum musste der auch hier, inmitten der
Wüste diktieren?

Tommy ließ sich alles durch den Kopf gehen, was geschehen war.
Dann fasste er für sich das Wesentliche zusammen und diktierte es
dem Schreibe.

 

Der Schreiber schrieb in einer Kurzform alles auf. Später konnte
er alles in Hieroglyphen übertragen. Das dauerte viel länger und
war auf einem Pferd nicht zu machen.

 

„Der König der Nubier ist sich bewusst, dass er ein Untertan des
großen Pharaos ist. Er wird sich an die Verträge halten und Sklaven
zur Ausbeutung der Goldminen im Süden seines Landes bereitstellen.
Dafür erhält er den Schutz des Pharaos gegen alle seine Feinde,
Kupfer als Barren und in Form von Gerätschaften, dreißig
Streitwagen und fünf Ausbilder, die seinen Soldaten zeigen, wie die
Wagen benutzt werden müssen. Der Vertrag über Getreidelieferung
wird erneuert. Die Grenze nach Süden und Osten wird wie bisher von
den Nubiern überwacht. Der Pharao stellt aber einen Soldaten zur
Verfügung. Jedes Jahr schickt der König der Nubier 500 Sklaven nach
Karnak zum großen Tempel, zusammen mit Fellen und Knochen seltener
Tiere. Diese Sklaven dienen im Tempel und werden dort ausgebildet.
Nach einem Jahr kehren sie in die Tempel der Nubier zurück.

Hast du alles?“

Der Schreiber hatte alles notiert.

„Ach ja“, fuhr Tommy fort, „die nördlichen Gold-minen sind nicht
mehr so ergiebig. Wir müssen nach neuen Minen suchen, wenn die
Goldmenge, die dem Pharao zusteht, nicht gemindert werden soll.
Dazu werde ich noch Vorschläge unterbreiten.“

 

Der Schreiber notierte alles und las es zur Kontrolle noch
einmal vor. Alles stimmte und der Wesir war zufrieden. Er schaute
zurück. Die lange Schlange aus Tierkörpern und wandernden Menschen
wand sich durch die Dünentäler. Als letzte Person sammelte ein
Sklave die Dungfladen auf, die die Kamele fallengelassen hatten.
Hier in der Wüste ergaben sie den besten und auch einzigen
Brennstoff für ein Lagerfeuer. Die Hitze des Tages sorgte dafür,
dass sie schnell trocken wurden.

Der Wesir fuhr fort:

„Wir werden heute noch an den großen Katarakt des Nil kommen. Da
kannst du alles sauber schreiben, während die Boote vorbereitet
werden, um flussabwärts zu fahren.“

 

Nicht nur der Wesir freute sich auf den Fluss. Hier konnten alle
endlich wieder baden, die Kleidung und die Tiere säubern. Das Auge
sehnte sich geradezu danach, Wasser und grüne Pflanzen zu sehen.
Dann endlich wäre die fürchterliche Wüste endlich überwunden.

 

Tommys Gedanken gingen zu Phila. Was sie jetzt wohl machte? Nach
den vielen Abenteuern mit dem Gold des Pharaos, dem hinterhältigen
Priester und der Rettung in fast letzter Minute wusste der Wesir
Tommy um die Liebe, die sie für ihn im Herzen hatte. Aber ob es
jemals zu einem guten Ende kommen würde? Wie sollte er, ein Wesir
zwar, aber keine Person aus der Bluts-verwandtschaft des Pharaos,
diese Liebe erwidern dürfen? Das hatte es noch nie gegeben, und es
entsprach auch nicht der göttlichen Weltordnung, der Maat. Es gab
im Grunde nur eine Möglichkeit, das wusste der Wesir. Der Pharao
musste einen Nachfolger bestimmen und seine Tochter freigeben. Ob
er das aber jemals machen würde? Mit derart trüben Gedanken im
Herzen ritt Tommy dahin.

 

„Eine Reiterschar kommt uns entgegen!“, rief der voraus reitende
Soldat und fuchtelte wild mit seinem Speer. Er riss Tommy sofort
aus seinen Tagträumen. Unbekannte Reiter bedeuteten fast immer
Gefahr! Und besonders in der Wüste. Das hatte Tommy aus der
Geschichte mit den Wüsten-räubern gelernt.

„Verteidgungsstellung!“, befahl Tommy und der Befehl wurde
schnell nach vorne und hinten weitergegeben. Nun wusste jeder, was
er zu tun hatte.

 

Alle Soldaten, Packtiere und Pferde bildeten einen dichten
Kreis.  Die Packtiere wurden zusammen-gebunden und ganz in die
Mitte des Kreises gestellt. Sie schnaubten unruhig. Einige Soldaten
beruhigten sie mit rauen Worten und Streicheln der Nase. Langsam
beruhigten sie sich. Die Bogenschützen legten ihre Pfeile ein, die
Soldaten zogen ihre Schwerter und hoben ihre Schilde. Auch der
Wesir zog sein gebogenes Schwert, das aus jenem merkwürdigen Metall
geformt war, das silbrig glänzte und unglaublich hart war. Nu er
besaß ein solches Schwert, das den Weg aus östlichen Ländern bis
hierher an den Nil gefunden hatte. Keiner war in der Lage, ein
zweites Schwert dieser Art herzustellen. Tommy überprüfte die
Stellung, die sich schnell gebildet hatte. Alles war so, wie es
sein musste. Nun konnten die fremden Reiter kommen. Ein Soldat
stand oben auf dem Dünenkamm und meldete nach unten, was sich in
der Wüste tat. Er hatte die schärfsten Augen unter allen Soldaten.
Das hier war immer seine Auf-gabe.

 

In der Wüste musste man vorsichtig sein. Es gab zu viele Räuber
und das Leben war immer gefährlich. Selbst wenn zwei Karawanen sich
begegneten, wurde zuerst einmal auf Sicherheit geachtet. Dann erst
wurde Kontakt aufgenommen und das große Begrüßungszeremoniell
abgehalten.

Manchmal aber kam es direkt zum Kampf. Daher war Vorsicht immer
erstes Gebot.

 

In einer Staubwolke näherten sich die Reiter. Es war nicht
auszumachen, um wen es sich handelte, bis sie näher kamen. Immer
näher.

Dann wurde der Staub durchsichtig. Blaue und weiße Gewänder
flatterten im Wind, und auf der ersten Lanze, die Tommy sah,
flatterte das goldene Tuch des Pharaos.

„Es sind Soldaten des Pharaos“, rief Tommy, „alles bleibt in
Deckung, bis ich etwas anderes befehle. Keine Pfeile abschießen!
Abwarten!“

In einiger Entfernung kamen die Reiter zum Stehen. Einer von
ihnen ritt langsam auf die Verteidigungsstellung zu. Er kam ohne
Waffen, die Hände weit nach außen gestreckt. Ein Zeichen der
Friedfertigkeit! Es war ein Bote des Pharaos.

„Steige ab und komm näher!“, befahl ein Offizier und der Bote
gehorchte. Er stieg vom Pferd, hielt es an den Zügeln und trat
dicht an den Verteidigungskreis heran.

 

„Der hochmächtige Pharao, Sohn des Sonnen-gottes und Herrscher
der zwei Länder, er, der Eine, schickt mich, den unwürdigen Diener
Tutmosis zu seinem Wesir mit einer Botschaft.“

Tommy kannte die einleitenden Worte, die die Boten benutzen
mussten.

„Der Wesir des mächtigen Horus, des Wahrer der Maat, steht vor
dir. Komm und sage, was du zu sagen hast.“

Der Reiter übergab einem Soldaten sein Pferd und ging auf die
Verteidigungsstellung zu, die sich noch nicht aufgelöst hatte. Er
warf sich auf den Boden, streckte die Hände nach vorne  und
wartete.

Tommy trat aus der Verteidigungsstellung heraus, das Schwert in
der Hand. Er sah sich die rechte Hand des Boten an. Sie umklammerte
ein Papyrus mit einem roten Siegel. Tommy erkannte sofort das
Siegel des Pharaos. Nun konnte er ganz sicher sein. Das waren keine
Räuber.

„Stellung auflösen!“, befahl er. „Es sind Boten des
Pharaos.“

 

Dann befahl er dem Boten aufzustehen und bot ihm aus einem
Schlauch Wasser an. Dankbar nahm der Bote einen Schluck und gab den
Schlauch zurück.

„Deine Botschaft muss wichtig sein, wenn sie in diese Wüste
hinein getragen wird“, sagte Tommy. „Berichte!“

Der Bote verneigte sich und reichte Tommy den versiegelten
Papyrus. Tommy ging zur Seite, so dass niemand sehen konnte, was da
geschrieben war. Dann kontrollierte er das Siegel und zerbrach
es.

Er las die Botschaft.

 

„Der erste Minister des Pharaos grüßt den Wesir und wünscht ihm
ein langes Leben und Wohlergehen! Dies ist die Botschaft des
Pharaos: Kehre sofort zu mir zurück, so schnell es geht. Kretische
Spione durchziehen das Land, und Schiffe des Kreterkönigs bedrohen
die Küste des Nordens. Der Pharao braucht den Rat seines Wesirs.
Übergib das Kommando über die Karawane dem ranghöchsten Offizier.
Er ist mir gegenüber verantwortlich für das Gelingen.  Die
ausgeschickten Soldaten werden dich begleiten und sichern.“

 

Dann folgten noch die üblichen Redewendungen.

Tommy dachte nach. Ohne die Karawane war er wesentlich schneller
am Fluss, und ohne schwere Ladung kam er schneller flussabwärts
voran. Es musste sehr dringend sein, wenn der Pharao in dieser Art
und Weise in die Abläufe fern des Landes Kemet eingriff. Aber der
Befehl war klar.

 

„Dies ist mein Befehl!“, sagte er zu seinem Vertreter, einem
Hauptmann des Pharaos. „Ich übergebe dir auf Befehl des Pharaos das
Kom-mando über die Karawane. Du wirst sie sicher zum Nil führen,
dort die Schiffe beladen und alles wohlbehalten zum Pharao bringen.
Von den Reitern, die uns entgegengeschickt wurden, lasse ich dir
die meisten zum Schutz. Sie stehen unter deinem Kommando.“

 

Der Hauptmann verneigte sich tief. Es war nicht sein erstes
großes Kommando und er wusste genau, was er zu tun hatte. Der
Pharao würde mit ihm zufrieden sein. Mit den zusätzlichen Reitern
war die Karawane praktisch nicht angreifbar, es sei denn, ein Heer
zöge nach Norden auf sie zu. Alles würde so geschehen, wie es
befohlen war. Der Schreiber würde alle Aufträge ausführen, die
Tommy ihm gegeben hatte. Der Pharao würde einen ausführlichen
schriftlichen Bericht erhalten, obwohl Tommy ihm nun schneller
mündlich berichten konnte.

Der Wesir ritt zu der Gruppe, die den Boten begleitet hatte. Er
gab seine Befehle und ritt dann mit nur wenigen Reitern los. Die
übrigen bleiben bei der Karawane.

Staub wirbelte auf und bald war keiner mehr zu sehen. Sie würden
lange vor dem Abendrot am Katarakt des Nil sein und das dort
bereitgestellte schnelle  Boot betreten.  Ohne Aufenthalt
ging es dann nach Norden, zum Pharao.

 

Weder der Wesir Tommy noch die Karawane sahen die zwei Reiter,
die sich  südlich von ihnen in den Felsregionen versteckt
hatten und sie beobachteten.

Diese beiden Reiter hatten Geduld und Zeit. Sie lagen mit ihren
Pferden  in schattigen Höhlen und warteten ab, bis die
Karawane  weitergezogen war. Mit Interesse stellten sie fest,
dass eine Teilgruppe sich schnell und zügig von der Hauptgruppe weg
bewegte. Sie warteten, bis der Staub der Karawane sich wieder
gelegt hatte, dann krochen sie aus ihrer Höhle hervor.

 

„Nun, da die Ägypter weg sind, können wir unseren Weg
fortsetzen“, sagte der Anführer, „Wir müssen uns beeilen, denn es
sind noch viele Tage bis zum König der Nubier. Die Karawane hat uns
lange genug aufgehalten. Mal sehen, was er zum Schreiben und zu den
Geschenken unseres Königs sagen wird.“

 

Vorsichtig holten sie ihre Pferde aus einer anderen Höhle und
ritten in die heiße Wüste hinaus. Sie brauchten nur noch die Spuren
der Karawane rückwärts zu verfolgen, dann kamen sie zum König der
Nubier. Die ersten beiden Tage klappte das auch, dann hatte der
Wind die Spuren verweht. Aber sie kannten sich gut genug aus, um zu
wissen, wohin sie reiten mussten.

 

Nach wenigen Tagen hatten sie die Wüste durchquert. Ganz
allmählich tauchten zuerst  vereinzelte Grasbüschel auf, dann
wurde der Boden steiniger und zuletzt ritten sie auf trockenem
Gras. Obwohl sie einzelne runden Hütten mit Grasdächern sahen,
hielten sie nicht an. Sie hatten alles bei sich, was sie brauchten,
und nachts schliefen sie abwechselnd in ihren Decken oder hielten
Wache Sie machten kein Feuer, um nicht aufzufallen.

 

Sie waren schon ziemlich weit in das Reich des nubischen Königs
vorgedrungen, als sie auf eine Reiterschar trafen. Es waren groß
gewachsene Reiter mit schwarzer Haut, breiten Nasen und tief
liegenden Augen. Sofort umringten sie die beiden fremden Reiter und
schwangen ihre mit bunten Federn und Haaren geschmückten Speere.
Sie schrien und zischten dabei, als hätten sie es mit einem ganzen
Heer zu tun.

Keiner der beiden Reiter verstand ihre Sprache. Sie verhielten
sich ruhig und griffen nicht zu ihren Waffen. Die dunkelhäutigen
Krieger ritten wild im Kreis um sie herum.

Schließlich gab einer von ihnen ein scharfes Kommando, und das
Geschrei hörte auf. Die Reiterhorde stand still, hielt aber die
Waffen immer noch auf die Beiden in der Mitte des Kreises
gerichtet.  In der Sprache Ägyptens sprach er die beiden
Reiter an. Offenbar war er der Anführer.

 

„Was haben fremde Reiter im Reich unseres Königs zu suchen? Legt
eure Waffen ab und folgt uns.“

„Wir sind Boten des Königs der Kreter. Wir haben eine Botschaft
für euren großen König!“, lautete die Antwort.

 

„Was sind Kreter?“, war die Gegenfrage.

„Das Königreich der Kreter liegt im Meer des Nordens. Die
Schiffe des Pharaos brauchen viele Tage, um uns über das Meer zu
erreichen. Und unser mächtiger König schickt uns zu euerem
mächtigen König mit einer geheimen Botschaft. Bringt uns so zu
eurem König, dass uns Spione anderer Könige nicht sehen können. Den
Augen der Spione des Pharaos sollten wir auf jeden Fall verborgen
bleiben, sonst ist unsere Botschaft nichts mehr wert!“

 

Der Anführer der dunklen Reiter zögerte. Jeder konnte behaupten,
dass er Bote sei, und von einem Land Kreta hatte er noch nie etwas
gehört. Sicher handelte es sich um Spione oder Schlimmeres. Auf
jeden Fall würde er sie streng bewachen und ihnen die Waffen
abnehmen. Er gab entsprechende Befehle und so geschah es. Immer
wieder wurden Boten zu Königen gesandt, von denen andere Könige
nichts wissen sollten, und da die Nubier die Ägypter nicht gerade
liebten, schließlich waren sie ja die Unterdrücker des eigenen
Volkes, halfen sie Geheimboten um so lieber. Er gab den beiden
Reitern Umhänge seines Volkes, um sie unkenntlich zu machen und
ritt in einem weiten Bogen um alle Dörfer herum. Zuerst aber
schickte er einen Boten zu seinem König, um die beiden
anzukündigen.

 

Am Abend kamen sie in der Hauptstadt an. Der Anführer wählte
einen Weg, der um diese Zeit nicht viel benutzt wurde. Er wusste,
dass sie schon beobachtet wurden. Dafür hatte die Palastwache schon
längst gesorgt.

 

Der Palast des nubischen Königs war in der Stadt das einzige
Gebäude aus Stein. Ringsum standen nur Rundhütten mit Strohdächern,
aber der Palast des Königs aus Sicherheitsgründen  aus
massiven Steinen gebaut. Eine Mauer umgab die flachen Gebäude. Auf
den Mauern waren Wachen postiert, die die Stadt im Auge hielten.
Die beiden Kreter wurden durch einen  Geheimgang in den Palast
geführt, immer wieder gründlich durchsucht und in einem Zimmer
eingeschlossen. Sie erhielten Wein, Brot, Früchte und Fleisch,
muss-ten aber mit den Fingern essen.

„Wie primitiv!“, bemerkte einer von ihnen. „Offenbar wissen die
hier nicht, wie zivilisiert unser Volk ist. Aber unser König hat
uns ja gewarnt. Nun können wir ihn verstehen.“

Schalen mit Wasser standen ihnen zur Verfügung, dann konnten sie
sich von der langen Reise säubern.

„Sollen wir in diesen Kleidern vor den Herrscher der Nubier
treten?“, fragten sie sich. „In unserem Land ist es Sitte, dass der
Gast, besonders wenn er Bote eines Königs ist, frische Kleidung
erhält. Und wie stickig es hier ist. Haben die die Fenster noch
nicht erfunden?“

Sie wussten, dass sie belauscht wurden. Der Erfolg ihrer Reden
war, dass nun doch frische Kleidung gebracht wurde. Sie mussten
aber in dem fensterlosen Raum bleiben. Immerhin wurde die Tür ein
klein wenig geöffnet. Sie sahen die kräftigen Wächter vor der Tür.
Sie waren eher Gefangene denn Gäste!

 

 Erst in den Abendstunden dieses Tages erhielten sie
Zutritt in den Audienzsaal des Königs. Die Zeit der offiziellen
Empfänge war vorbei. Nur der König, seine Leibwache und zwei seiner
Minister waren anwesend. Mehrere Soldaten nahmen sie in ihre Mitte
und führten sie durch die Palast-gänge. Sie verloren völlig die
Orientierung. Dann öffnete sich eine Tür.

„Der König erwartet euch! Geht jetzt hinein!“

 

Die beiden Kreter betraten den Saal und warfen sich auf den
Boden. Sie krochen auf den Herrscher zu. Das war hier Sitte. Ein
Steinmuster zeigte ihnen an, wo sie halten mussten. Sie warteten,
bis das Wort an sie gerichtet würde. Der König saß auf seinem
Thron, einem hohen Stuhl, der mit Tierfellen behängt war. Er trug
nur einen Goldreif auf der Stirn und viele Goldringe an den dicken
Fingern. Seine Sandalen waren aus feinem Leder gefertigt und
kunstvoll geflochten. Ein langes Gewand aus weißem Leinen bedeckte
den massigen Körper. Der Blick, den er den beiden im Staub zuwarf,
war nicht sehr freundlich. Er hatte etwas gegen unangekündigte
Gäste, auch wenn sie als Boten von Königen kamen. Er wollte so
schnell wie möglich zurück in seine kühlen Privatgemächer. Er
bewegte einen kleinen Finger in Richtung eines der ihn umgebenden
Männer.

„Wie lautet die Botschaft des Königs der Kreter?“, fragte der
Erste Minister des Königs.

„Die Botschaft ist nur für die Ohren des nubischen Königs
bestimmt“, lautete die Antwort, „So wurde es uns bei unserem Leben
aufgetragen.“

„Nun denn, ich höre“, knurrte der König. Es klang sehr ungnädig.
Für Boten benahmen sich die beiden ziemlich dreist, fand er. Daher
ließ er sie zunächst einmal auf dem Boden liegen.

 „Beeile dich mit der Botschaft, denn ich bin hungrig und
darfst knien.“

Der Bote kniete sich nieder.

 

„Dies ist die Botschaft, die der kretische König uns übergeben
hat:

 

Der kretische König grüßt seinen königlichen Bruder, den König
der Nubier. Uns ist zu Ohren gekommen, dass die Wasser des Nil
steigen, wenn die Göttin Isis in deinem Land in den Bergen weint.
Daher glauben wir, dass dein Land für die große Göttin sehr
bedeutend ist und bitten dich, uns Priester zu schicken, damit auch
wir zur Göttin Isis beten können, die über solche Macht verfügt.
Wir wollen alle Götter ehren, die die Menschen mit solchen
Wohltaten beglücken. Das haben wir geschworen. Als Dank für dein
Entgegenkommen übergeben wir dir einen unverwechselbar
geschmiedeten Ring. Es gibt ihn auf dieser Welt nur einmal. 
Er ist der linke Teil eines Ringes, und seine unverwechselbare
Struk-tur passt nur zum Ausgangsring. Und das ist der Dank für die
Erfüllung unserer Bitte: Wenn du diesen Teilring zurückgibst, wird
der Herrscher der Kreter dir oder deinen Boten keinen erfüllbaren
Wunsch verweigern. Wenn du selbst den Wunsch haben solltest, zu
unseren Göttern zu beten, die uns so stark gemacht haben, wird der
König auch dir Priester unserer Götter senden. Sie werden hier
einen Tempel errichten und dort täglich für dich und dein Volk
beten.

Das ist die Botschaft unseres Königs.“

 

Der Bote verharrte am Boden und wartete auf die Antwort. Es war
sehr unbequem auf dem Steinboden, aber er wusste, wie wichtig diese
Haltung war.

„Und sonst wünscht dein König nichts?“, fragte der große, dunkle
König der Nubier. Eine solche Bitte ist ihm noch nie vorgetragen
worden, erst recht nicht von einem König, der über ein so mächtiges
Reich herrschte. Da musste es doch etwas Verborgenes geben!

„So ist sein vollständiger Wunsch, großer König.“

„Komm mit zum Mahl. Nach dem Essen werden wir entscheiden. Auch
dein Begleiter sei mein Gast. Und zeige mir den merkwürdigen
Ring.“

 

Der Bote blieb knien, erhob aber den Oberkörper. Er griff in
sein raues Gewand und zog ein umnähtes Stück Stoff hervor, das
aussah wie ein Stück des Saumes. Dann griff er nach einem kleinen
Messer, das er in der Tasche trug. Es war zu klein, um dem König
gefährlich zu werden, daher durfte er es bei der Audienz behalten.
Langsam und vorsichtig öffnete er die Naht.

Dann schüttelte er vorsichtig.

 

Der Ring lag auf seiner Handfläche und glänzte im Licht der
brennenden Kerzen. Er hielt ihn dem König entgegen.

Der ergriff den Ring und betrachtete ihn. Verschiedene Sorten
von Gold, helle und dunkle waren mit Silberfäden zu einem Ring
ge-schmiedet. Die verschiedenen Materialien waren zu einer einzigen
Ringmasse verschmolzen und bildeten eine glatte und kompakte Masse,
liefen aber dennoch wie bunte Wasserfäden durch-einander. Der König
war erstaunt.

 

„Das ist wahr: Diesen Ring kann niemand nach-machen und  so
den König der Kreter täuschen. Ein Meisterwerk der
Schmiedekunst.“

Er schwieg noch eine Weile, gab den Ring zurück und sagte:

„Wir gehen zum Mahl, das euch hoffentlich genügen wird. Über die
Priester reden wir später. Wenn wir uns einig werden, nehme ich den
Ring.“

 

Er  gab das Zeichen zum Aufstehen und ging los. Er wusste
schon längst, dass er diesen Ring haben wollte, dieses
bemerkenswerte Meister-stück der Schmiedekunst. Das war doch
ge-schenkt! Nur für Gebete? Für einen Tempel der Isis auf einer
Insel? Das war doch viel zu wenig für dieses Meisterstück. Aber wo
war die Falle, die er sofort vermutete?  Er stand auf und
verließ den Raum.

Die Boten folgten ihm in den Speisesaal, aus dem schon
köstlicher Geruch in die Audienzhalle zog.

Viele Gäste, seine Familie und die Botschafter einiger Länder
warteten auf den König. Sie alle knieten nieder, als er eintrat. Er
genoss einen Moment lang diese Unterwürfigkeit, blickte sich stolz
um und lächelte.  Er klatschte in die Hände und gab das
Zeichen zum Aufstehen. Sklaven brachten erst heißes Wasser und
Tücher. Alle wuschen sich die Hände und spülten den Mund aus. Dann
kamen die Küchensklaven mit den verschiedenen Speisen und reihten
sich vor dem Tisch des Königs auf. Die Diener gaben zuerst dem
König, dann den Gästen die Speisen auf. Getränke standen in
silbernen und tönernen Krügen auf den Tischen. Bald darauf
herrschte eine ausgelassene Stimmung. Alle kauten, tranken,
schlürften und nagten.

 

„Was hältst du von dieser Sache? Steckt mehr dahinter als nur
der Wunsch zu beten?“, fragte der König seinen obersten
Ratgeber.

 

„Ungewöhnlich ist es schon, Majestät, dass Boten geheim kommen
und nur um Priester bitten. Wir wissen von unseren Spionen im
Palast des Pharaos, dass der Kreterkönig vergebens  um die
Hand der Pharaonentochter angehalten hat. Dabei würde ein Bündnis
mit der Seemacht den Pharao noch stärker machen. Vielleicht sucht
der Kreter nun Verbündete gegen den Pharao. Auf ein solches
Unterfangen sollten wir uns nicht einlassen, dazu ist der Pharao zu
stark. Aber das Angebot des Kreters ist auch gut. Und es kostet uns
nichts. Nur ein paar Priester. Ich sehe auch keine Gefahr für den
Pharao, die von dieser Bitte ausgehen könnte. Niemand kann uns
etwas vorwerfen.“

 

Der König schmatzte vor sich hin. Die Antilope war köstlich
gekocht, dann gegrillt und zuletzt mit wildem Honig überzogen
worden. Sein Lieblings-essen. Genüsslich riss er ein Stück vom
Fleisch ab. Seine Finger trieften von Honig.  Er dachte
dennoch nach, während er den Bissen mit Wein hinunterspülte. Einen
Fuß in Kreta haben und viel über dieses Volk zu erfahren, das so
große Fähigkeiten hatte, Schiffe zu bauen und die See zu
beherrschen, das war schon eine gute Sache. Außerdem, wo sollte da
ein Pferdefuß versteckt sein? Hatten nicht viele Religionen überall
Tempel? Warum nicht einen Tempel für Isis auf der Insel Kreta?

 

„Wir werden es so machen“, flüsterte er dem Ratgeber ins Ohr,
während er kräftig von der Keule abbiss, „wir geben den Kretern die
Priester. Ich wollte den Oberpriester sowie schon lange loswerden,
weil er mit seinen Gebeten keinen Erfolg hat. Und wir informieren
später so nebenbei den Pharao, dass wir die Priester auf Bitten des
kretischen Königs schicken werden. Für die große Göttin Isis wird
auf Kreta ein Tempel entstehen. Das muss ihn erfreuen!  Er
soll sie auf dem Nil reisen lassen. Mal sehen, wie er reagiert.
Vielleicht weiß er ja mehr als wir.“

 

Und so geschah es. Der nubische König, dessen Land in Ägypten
Punt genannt wurde, lächelte zufrieden vor sich hin. Manchmal war
es offenbar ganz einfach, Verbündete zu finden! Der oberste
Ratgeber war zufrieden. Er würde die beiden Boten informieren und
in den nächsten Tagen die Priester auf die Reise schicken.

Es war wie immer ein ausführliches Mahl, das bis in die
Nachtstunden dauerte. Der König trank nicht nur einen Becher auf
das Wohl des kretischen Königs und den wunderbaren Ring, den er
erhalten hatte. Die Morgenstunden würden mal wieder verschlafen
werden. Aber zuerst wurde weiter gefeiert.

 

Der König hob die Hand, und der Hofmarschall klopfte mit einem
Elfenbeinstab auf den Boden. Sofort war alles still.

 „Ich teile dem Boten des kretischen Königs und euch allen
mit, dass ich Folgendes beschlossenen habe:

Als Zeichen unserer Liebe zu unserem kretischen Bruder wird
unser Oberpriester mit einigen Priestern nach Kreta in den Palast
von Knossos ziehen, um dort einen Tempel für unsere Götter,
insbesondere die von uns allen geliebte Göttin Isis zu gründen.
Dort soll er Oberpriester in unserem Namen sein. Mögen seine Gebete
zum Segen für uns alle zu den Ohren der Götter steigen.“

 

Er sah in das Gesicht des Oberpriesters, der immer bei Feiern
anwesend war und  machte eine kleine Pause, ehe er
fortfuhr:

„Und nun, Bote, gib mir den Ring, das Unterpfand der
brüderlichen Freundschaft zwischen Kreta und meinem
Königreich.“

 

Der Bote kroch auf den Knien zum  König, streckte ihm die
Hand mit dem Ring entgegen und wartete, bis der Erste
Minister  das Kleinod ergrif-fen und der König es dann an
seinen kleinen, dicken Finger gesteckt hatte. Er lachte über das
ganze Gesicht.

 

„Ich werde euch ein zusätzliches Geschenk für meinen kretischen
Bruder mitgeben“, lachte er, „auch bei uns gibt es wunderbare
Ringe.“

Nachdem der König lange nach Mitternacht das Zeichen zum Ende
des Festes gegeben hatte, begaben sich alle in ihre Schlafgemächer.
Auch die beiden Boten erhielten ein Schlafgemach an der Mauer des
Königspalastes. Nun galten sie als Ehrengäste und wurden auch so
behandelt. Das einzige kleine Fenster zeigte auf die vielen runden
Bauten, die Strohdächer trugen.

In der Nacht kratzte es am Fenster, und der Bote des kretischen
Königs war sofort wach. Er hörte genau hin. Ein leises Klopfen.
Kurz, kurz, lang, Pause, kurz. Es war das verabredete
Zeichen.  Es war der erwartete Bote. Der Oberpriester war
bereit zum geheimen Gespräch.

 

Der Bote zog schnell seine Kleidung über und kroch aus dem
Fenster in die dunkle Nacht. Die wenigen Feuer, die in der Stadt
aus Rundhäusern brannten, erhellten sein Fenster nicht. Schnell
folgte er geduckt dem Unbekannten. Der Weg führte an der Mauer
entlang zum Heiligtum der Stammesgötter. Große, kunstvoll behauene
Holzstämme umrahmten den Tempelbezirk, in dessen Innerem ein
schwaches Feuer glomm. Der Geruch von verbranntem Brot und Fleisch
lag in der Luft. Das Heiligtum selbst war wieder eine runde,
strohgedeckte Hütte, um die herum viele verschiedene Götterstatuen
standen. Der Eingang war mit schwerem Tuch verhangenen. Im
Schat-ten dieser Hütte, die größer war als die Hütten der Stadt,
wartete der Oberpriester.

 

„Nun endlich klappt es mit deiner Reise nach Kreta. Im großen
Plan des kretischen Königs ist das ein wichtiger Punkt.“

Der kretische Bote hielt inne. Er kannte nur einen Teil des
Plans, und der bezog sich auf den Oberpriester hier in Punt. Dafür
war er verantwortlich, und wie es schien, hatte er seine Aufgabe
gut gelöst. Der König würde mit ihm zufrieden sein.

„Dein König hat zugesagt, dich reisen zu lassen. Hoffentlich
hast du alles vorbereitet, so, wie es dir gesagt worden ist. Nun
kannst du deine Rache an ihm vollziehen. Der König Kretas
garantiert dir einen Tempel, hohes Ansehen und ein gutes Einkommen,
wenn du dich an die Abmachung hältst, die wir letztes Jahr
getroffen haben. Und hier ist dein Erkennungszeichen: Ein Silberner
Ring mit der Doppelaxt, dem Symbol unseres Reiches. Zeige es vor,
wenn du kretischen Schiffen oder kretischen Menschen begegnest. Sie
werden dir jeden Wunsch erfüllen, und dich vor allen Gefahren
schützen. Wenn du sprichst und den Ring vorzeigst, dann ist es so,
als spräche unser König. Aber nutze ihn mit Bedacht! Er darf dich
nicht verraten!“

 

Der Oberpriester ergriff den Ring und streifte ihn über den
linken kleinen Finger seiner Hand. Er fühlte die Macht, die auf ihn
überging. Auch wenn sie hier nichts bedeutete, so gab es doch
überall Menschen aus Kreta, die ihm nun dienen mussten. Und bald
würde er auf Kreta ein mächtiger Mann sein.

„Alles ist vorbereitet. Dein König wird nicht enttäuscht sein.
Ich muss noch viel vorbereiten, bevor ich losreisen kann. Sieh zu,
dass du unbeobachtet in dein Zimmer kommst. Wir sehen uns heute im
Laufe des Tages.“

Dann verschwand der Oberpriester  im Schatten der
Tempelhütte. Der Bote schlich zurück in sein Zimmer. Er kam gerade
rechtzeitig an, denn die Palastwachen klopften kurz darauf an sein
Zimmer.

 

„Der König wünscht dich sofort zu sprechen.“

Das war ein Befehl, dem er auch sofort Folge leisten musste.

„Hoffentlich bin ich nicht gesehen worden“, dachte er, und sein
Herz klopfte wild, als er sich vor dem König auf den Boden
warf.

„Du weißt, warum ich dich habe rufen lassen?“

„Nein, Majestät, aber ich bin zu jeder Zeit euer Diener.“

„Gut, Diener, dann sage mir alles, was du über den kretischen
König und die Tochter des Pharaos weißt. Und lass nichts aus, wenn
du morgen lebend abreisen willst.“

 

Getreulich berichtete der Bote, was er wusste, und das war nicht
mehr, als der König ohnehin schon wusste, bis auf ein kleines
Detail:

„Der König hat sich heimlich von einem ägyptischen
Tempelmaler  ein Bild der Prinzessin anfertigen lassen, und
seitdem kann er nicht mehr ruhig schlafen, und auch seine vielen
Neben-frauen schaut er kaum noch an. “

 

Der nubische König lächelte. Nun wusste er Bescheid. Solche
Leidenschaft war immer eine Schwäche. Wer weiß, wie sich die noch
ausnutzen ließ? Welche Rolle aber sollte er selbst in diesem Spiel
übernehmen? Lediglich einen Tempel zu errichten bringt doch nicht
die Liebe einer Prinzessin. Da musste noch mehr sein! Irgendetwas
hatte er noch nicht erfahren.

„Und Isis soll nun seine Liebe erfüllen, oder?“

Aber er wartete keine Antwort ab. Für ihn war der Plan des
kretischen Königs klar: Der Oberpriester wird zu Isis beten und ihr
opfern. Dann wird Isis sich des kretischen Königs erbarmen und
Liebe in das Herz der Prinzessin gießen oder den Pharao zur Zusage
einer Hochzeit veranlassen.

Da gab es nur einen Punkt, der ihm Sorge bereitete:

Warum hatte der kretische König nicht vom Pharao einen Priester
der Isis erbeten? Das wäre doch viel einfacher gewesen. Dahinter
musste sein Geheimnis stecken, das er nicht erkennen konnte. Aber
immerhin wurde er den Oberpriester los, der ihm nur Ärger bereitet
hatte. Und so ganz nebenbei bemerkt, hatte er sich als Bittsteller
bei den Göttern als völlig untauglich erwiesen. Auf Kreta würde das
vermutlich nicht anders sein.

 

Dennoch lächelte er zufrieden vor sich hin. Der Ring des
kretischen Königs war ein mächtiges Symbol, und nun glänzte er an
seiner Hand! Er wandte sich dem kretischen Boten zu.

„Morgen wirst du mit dem Oberpriester und einigen Priestern
abreisen. Du erhältst vorher eine Botschaft und ein Geschenk für
deinen König. Und nun geh!“

 

Der schweißgebadete, zitternde Bote kroch aus dem Zimmer, erhob
sich dann und rannte förmlich zurück, um seine Sachen für die
Abreise zu packen. Er konnte es kaum erwarten, dieses heiße Land zu
verlassen. Er suchte den Oberpriester auf und gab das Abreisedatum
bekannt. Aber das war für den Oberpriester keine Neuigkeit. Kurz
darauf kam ein Diener des Königs und übergab ihm eine versiegelte
Pergamentrolle und eine kleine Schatulle, in der ein goldener Ring
mit einem blutroten Stein lag. Das also war das wertvolle Geschenk
an seinen König!

Am nächsten Tag zog eine kleine Karawane unter dem Schutz von
Reitern  zum Nil, aber nicht zum Ersten Katarakt, sondern
weiter südlich. Dieser Weg  war kürzer und die Reise auf dem
Fluss mit dem bereitgestellten Boot dann schneller. Vielleicht
konnten sie sogar den Wesir noch einholen.

Der Oberpriester und einige Priester, die ihn begleiteten,
hatten nur wenig Gepäck. Sie brauchten auch nicht viel. Alles
passte in eine Truhe.

Unter den Bündeln, die der Oberpriester für sich selbst gepackt
hatte, war eines, das er nicht aus den Augen ließ. Er trug es
selbst unter seinem weiten, weißen Mantel, und nachts schlief es
mit ihm. Es war mit einem festen Band an seinem Körper befestigt.
Gut, dass niemand es wagte, den Oberpriester vor seiner Abreise zu
kontrollieren.

Keiner wusste, was sich in dem dichten Stoff verbarg. Nur er und
vielleicht der Bote des kretischen Königs.

Er drehte sich kein einziges Mal um, als er die Stadt verließ.
Sein grimmiges Gesicht schaute nach Norden. Dort würde seine Rache
wirksam werden, da war er ganz sicher!

 

 

Tommy und die Schöpfungsgeschichte der
Ägypter

 

Tommy traf Phila am Nachmittag. Sie hatten sich verabredet, denn
sie wollten nun endlich mehr  über diese ägyptischen Götter
wissen. Horus tauchte auf, wann immer er es für richtig hielt, und
er erzählte überhaupt nichts über die andern ägyptischen Götter.
Tommy hatte sich schon oft vorgenommen, ihn danach zu fragen, aber
jedesmal, wenn er als Wesir tätig war, hatte diese Frage für ihn
keine Bedeutung mehr.

 

„Du weißt es eben, wenn du als Wesir für den Pharao tätig bist“,
hatte seine Mutter ihm gesagt. „So wie wir wissen, welche
Schöpfungsgeschichte in der Bibel steht. Wir denken darüber nicht
nach. Wenn aber nun plötzlich ein Fremder uns danach fragen würde,
würden wir den Kopf schütteln. Wieso weiß der das nicht? Und so
geht es dir auch, Tommy. Hier weißt du es offenbar nicht, aber dort
weißt du es.“

„Wir können das doch in der Bibliothek nachsehen“, hatte Phila
vorgeschlagen, „dort gibt es sicher viele Bücher zu diesem
Thema.“

Nun waren sie auf dem Weg zu Frau Sauer, der Leiterin der
Bibliothek. Phila freute sich schon darauf, wieder etwas Neues zu
lernen. Seit ein paar Wochen konnte sie nicht genug über Ägypten
und die Pharaonen lesen. Tommy meinte einmal, sie wisse vermutlich
mehr als Horus, aber das fand sie doch übertrieben.

 

„Weißt du, Tommy“, hatte sie ihm geantwortet, „wenn wir in der
Bibel lesen wie die Welt entstanden ist, dann stellen wir uns auch
viele Fragen, weil das mit den Tagen wohl nicht wörtlich zu nehmen
ist. Und da gibt es auch Stellen, in denen von Göttern und ihren
Söhnen die Rede ist. Da muss man doch einfach nachdenken. Und wenn
nun Horus auftaucht und von der göttlichen Ordnung erzählt, die der
Pharao erhalten muss, dann ist die Frage, wie die Welt entstanden
ist, doch ganz natürlich. Was haben die ägyptischen Eltern damals
ihren Kindern erzählt, wenn die solche Fragen gestellt haben?“

 

„Ich habe nie erlebt, dass solche Fragen gestellt werden“,
meinte Tommy, „aber es war wohl Aufgabe der Priester, diese
Geschichten zu erzählen.“ Und dann machte er ein unglückliches
Gesicht. „Ich nehme mir immer vor, einige fragen mitzunehmen, aber
es klappt nicht!“

 

Plötzlich stand Horus neben ihm.

 

„Das ist auch gut so, denn du darfst die bestehende Ordnung
nicht durcheinander bringen, Wesir. Es ist deine Aufgabe, diese
Ordnung zu erhalten!  Stelle deine Fragen hier in deiner Zeit,
wenn sie hierher gehören, und als Wesir, wenn sie dorthin gehören.
Alles hat seine eigene Zeit und seine eigene Ordnung!“

„Nimmst du denn Wissen von hier in die Vergangenheit mit?“,
fragte Tommy. „Du wärst doch der Klügste aller Götter!“

Horus lachte, wie eben Falken lachen.

„Nein, das geht aus den gleichen Gründen nicht, Wesir. Alles,
was in der  Vergangenheit ge-schehen ist, kann ich mitnehmen,
so wie du auch, aber was in der Zukunft liegt, kann nur dort
existieren. Es gibt diese Dinge und dieses Wissen  einfach
nicht in der Vergangenheit. Die Zeit für sie ist noch nicht
gekommen.“

 

Das war schwierig zu verstehen, fand Tommy, und es war auch
nicht so wichtig.

„Wir sind schon da“, sagte Phila und öffnete die Tür zur
Bibliothek.

Frau Sauer sah ihnen entgegen und lachte.

„Na, wieder auf Suche?“, fragte sie und sah die beiden Kinder
freundlich an. Sie waren ja ihre besten Kunden.

„Es geht um die Schöpfungsgeschichte der Ägypter“, meinte Tommy
nach einer kurzen Begrüßung.  In Gedanken fügte er hinzu, dass
er hauptsächlich um Horus ging. Aber das musste er ja nicht jedem
erzählen. Es reichte schon, wenn die Kinder in der Schule über ihn
lachen und so merkwürdige Fragen stellen. Er ging sofort zum
Schlagwortkatalog. Mit dem kannte er sich bestens aus.

 

„Es gibt sicher mehrere Schöpfungsgeschichten“, meinte Frau
Sauer. „Mal sehen, was wir finden.“

Sie blätterte in den Karteikarten. So ganz schien sie nicht
zufrieden zu sein. Sollte es kein Buch geben, das von den alten
Mythen erzählte? Sie verzog den Mund und blickte etwas ratlos zu
den Kindern.

„Komisch, ich kann hier nichts finden. Das verwundert mich doch
sehr. Es ist doch bestens bekannt, wie sich die Ägypter die
Schöpfung vorstellten. Mal sehen, was wir im Computer finden. Es
gibt nur eine kurze Zusammenfassung in einer Zeitschrift über
vergleichende Reli-gionswissenschaften. Das wird euch sicher nicht
helfen.“

Sie gab das Suchwort ein und wartete. Nach kurzer Zeit erschien
eine Reihe von Titeln. Daneben stand, in welcher Bibliothek diese
Titel zur Verfügung standen. Wirklich, bei ihr gab es nur diese
eine Zeitschrift.

 

„Ich kann einige Bücher bestellen“, meinte sie. „Aber da ihr so
neugierig seid, sollten wir doch einmal einen Blick in die
Zeitschrift werfen.“

Ein Glück, dass sie Zeit hatte und die Zeitschrift vorhanden
war. Als sie sie aufschlug, fand sie den Artikel sofort. Einer der
Leser hatte dort sogar etwas angestrichen, was eigentlich streng
ver-boten ist.

„Mal wieder einer, der sich nicht an die Regeln halten konnte“,
seufzte sie und nahm den Radiergummi, der immer auf dem Tisch lag.
Bleiststiftspuren ließen sich gut löschen!

 

Tommy und Phila lasen gemeinsam.

„Wenn ihr etwas nicht versteht, dann fragt mich einfach“, meinte
Frau Sauer.

Tommy las laut vor.

„Die älteste und wohl bekannteste
Schöpfungsgeschichte kommt aus der Stadt
Heliopolis.

 (Da müssen wir gleich
nachsehen, wo genau das liegt, Phila!)

Am Anfang war die Erde ein Chaos aus Urwasser, dem so
genannten “Nun.“ 

(Es gibt eine Göttin, die so heißt, Phila! Das habe ich
neulich gelesen. Sie ist die Göttin des Nichts!)

Der Gott Atum ließ aus dem Wasser einen Urhügel
entstehen und ließ sich auf ihm nieder.

(„Die Trennung von Wasser und Erde kommt auch in der
Bibel vor“, meinte Phila. „Aber woher kommt denn plötzlich
Atum?“  Tommy hörte das bekannte Lachen von Horus. „Immer
diese kriti-schen Bemerkungen! Das ist ja schlimmer als im alten
Reich. Da wusste jedes Kind, dass Atum sich selbst erschaffen hat.
Und frage nun nicht, wie er das gemacht haben soll. Das ist ein
Geheimnis, das er nicht einmal mit den Göttern teilt!“ Er legte
eine kleine Pause ein.“Übrigens: Auf dem Hügel wurde später
Heliopolis gebaut!“, ergänzte Horus.)

 

Atum zeugte durch Vereinigung mit seinem Schatten den
Gott der Lüfte Schu und die Göttin der Feuchtigkeit Tefnut. Es
wurde auch erzählt, dass Atum den Luftgott Schu durch Niesen und
die Göttin Tefnut durch Ausspucken gezeugt hat.

 

(„Das ist ja komisch!  Schatten kann man doch nicht
anfassen. Und wieso kommt da Schatten vor? Gab es denn schon die
Sonne? Wie kann man auf eine solche Idee kommen?“ Phila war so
richtig in Fahrt. Mit diesen Fragen hatte sie schon ihre Eltern und
den Religionslehrer genervt. „Ich finde, das ist alles sehr
ungenau!“ Horus seufzte. „Selbst wenn alle Wahrheit und Weisheit
der Menschen in ihr vereinigt wären, könnte sie die Geheimnisse der
Götter doch nicht verstehen. Weißt du, Wesir, wie lange wir
gebraucht haben, diese  Geschichte so hinzukriegen, dass die
Menschen wenigstens fühlen konnten, was da vor sich ging?“
)

Auf jeden Fall zeugten Schu und Tefnut Nut, den Himmel,
und Geb, die Erde.

(„Von denen habe ich auch schon Bilder auf Papyrus
gesehen. Nut ist eine Frau, die auf den Zehenspitzen und den
Fingerspitzen steht. Sie bildet mit ihrem Körper einen weiten
Bogen, den Himmel. Und trotzdem verstehe ich nciht, woher der Hügel
kam, wenn jetzt erst die Erde gebildet wurde!“ Phila
stöhnte.)

 

Nut und Geb zeugten Osiris, Seth, Isis und Nephthys.
Isis und Osiris hatten einen Sohn, den Gott Horus.

 

(„Nun wissen wir endlich genau, was es mit Horus auf
sich hat“, stellte Phila fest. „Aber das ist alles stark
vereinfacht!“, fügte Horus hinzu, und nur Tommy konnte das hören.
„Aber immerhin, so ungefähr war das.“ )

„Das ist aber ganz schön schwierig zu lesen“, meinte
Phila. „Und dann die vielen fremden Namen! Ob die Menschen damals
auch nachgefragt haben, wenn ihnen diese Geschich-te erzählt
wurde?“

Tommy hörte Horus stöhnen. „Stelle dir vor, Wesir, sie
würde dich bei deinen Abenteuern begleiten und ständig solche
Fragen stellen. Das wäre das Ende aller Abenteuer!“

 

Frau Sauer kam zu ihnen.

„Na, alles klar, ihr Beiden?“

 

Tommy und Phila erzählten, dass es nicht einfach war,
den Text zu lesen. Frau Sauer überflog ihn und nickte.
Schöpfungsgeschichten seien immer schwierig, meinte sie. Das läge
daran, dass sie so schwierige  Dinge erklären sollten wie
„Woher kom-men wir?  Wie sind wir entstanden? Wer hat das
alles gemacht?“

Und weil das alles so schwierig sei, erklärte sie,
hätten alle Völker einfache Mythen, um die Zusammenhänge zu klären.
Ihres Wissens gäbe es kein Volk der Erde, das keine eigene
Schöpfungsgeschichte hätte. Es musste also für alle Völker ganz
wichtig sein, den Beginn des Lebens zu erklären.

Dann erinnerte sie sich an etwas.

 

„In Heliopolis gab es den sogenannten Benben-Stein. Auf
den sollen bei der Schöpfung die ersten Strahlen der Sonne gefallen
sein. Wo der gefunden worden war, wurde ein Tempel für den
Sonnengott errichtet.“

 

Tommy und Phila waren aber zufrieden, dass sie nun
wussten, wie Erschaffung der Erde mit Horus zusammenhing. Und es
gab noch so viele weitere Götter. Der Artikel darüber wurde länger
und länger, und bald schwirrten die Namen so durcheinander, dass
die Kinder aufgaben.  Sie merkten sich nur noch den Namen
Toth, den Gott des Kalenders. Ursprünglich soll der Kalender
nämlich nur 360 Tage umfasst haben, bevor Toth der Göttin Nut fünf
Tage zusätzlich geschenkt hatte.

Hier mischte sich wieder Horus ein.

 

„Das mit den geschenkten Tagen ist so nicht ganz
richtig. Vielleicht werde ich dir einmal die wahre Geschichte
erzählen. Aber bevor du dich nun in diese alten Mythen vertiefst,
darfst du nicht vergessen, dass eine Aufgabe auf dich
wartet.“

Phila hatte mitbekommen, dass Tommy einen Moment
abwesend war.

„Ist Horus da?“, fragte sie flüsternd. Tommy
nickte.

„Wer soll da sein?“, fragte Frau Sauer und schaute sich
um. „Horus? Der Sohn der Isis? Nun geht eure Phantasie aber doch
mit euch durch! Ich glaube, der Text war etwas zu viel für
euch!“

Sie legte die Zeitschrift wieder zurück, schrieb aber
dann für Tommy und Phila die Namen der Stadt und der Götter auf.
Schließlich sollten sie ja zu Hause auch erzählen können, womit sie
den Nachmittag verbracht hatten.

 

Für Tommy und Phila wurde es auch Zeit. Sie
verabschiedeten sich von Frau Sauer und betraten die Straße. Es war
schon spät geworden. Sie mussten sich beeilen.

Mit  Ägypten und en Göttern konnte man auch ganz
schön viel Zeit verbringen!

Phila ging mit Tommy nach Hause, denn Tommys Mutter
hatte sie eingeladen. Nach dem Abendessen konnten die beiden noch
spielen, bevor Tommys Vater sie nach Hause  zurück brachte.
Die beiden hatten sich ein Spiel ausgedacht:

Der Schatz des Pharaos!

 

Dabei ging es darum, viele Hindernisse zu überwinden, um
zum Schatz zu gelangen. Aber es gab viele Möglichkeiten für beide
Spieler, den Schatz immer wieder neu zu verstecken. Sie waren mit
dem selbst gebauten Spiel sehr beschäftigt, und immer wieder
notierten sie auch neue Möglichkeiten, das Spiel zu
erweitern.

Sicher würde es irgendwann so kompliziert werden, dass
auch die beiden nicht mehr den Überblick haben würden!

 

Auch heute gab es kein Ende, kein Auffinden des
Schatzes, denn Phila musste nach Hause und Tommy war müde. Sicher
würde Horus im Traum auftauchen und ihn wieder in seine Welt
entführen.

 

 

 

 

Briefverkehr

 

1.Brief

 

„Der König der Nubier an seinen Herrscher, den großen Pharao,
den Bewahrer der göttlichen Regeln, den starken Stier des Himmels,
unter dessen Macht wir alle in Frieden leben und vor dem wir alle
das Knie beugen!

 

Gemäß dem Freundschaftsvertrag, den der große Pharao mit mir,
seinem Diener geschlossen hat, vermelde ich dem großen Pharao, dass
ich heute den Oberpriester meines Tempels mit einigen Priestern
nach der Insel Kreta, die ihr Keftiu nennt, losgeschickt habe,
damit er dort unter den heidnischen Göttern des kretischen Königs
einen Tempel der Isis errichte, damit ihr Lob auch in diesem
fremden und fernen Land ertöne und auch von dort aus ihr Segen und
ihre göttliche Fürsprache auf das Land der Doppelkrone, dem von uns
allen geliebten Ägypten falle.

Diese ist schon seit längerer Zeit vorgesehen und dem großen
Pharao wohlbekannt, aber diesmal kam ein Bote des kretischen Königs
und wiederholte die dringende Bitte so eindringlich, dass ich ihr
nachgekommen bin.

Der Bote wird mit dem Oberpriester und seinem Gefolge auf dem
Nil reisen, und sollte sein Schiff von den Soldaten des Pharaos
angehalten werden, so denke daran, dass dies alles auf meinen
Befehl hin geschieht. Gewähre ihm die Gnade, sicher zur Insel Kreta
und dem kretischen König zurückzukehren, auf dass Isis uns alle
segne.

Von dem Boten erfuhr ich, dass der kretische König immer noch in
Liebe zu deiner Tochter, der göttlichen Phila, entbrannt ist und
dass er auch bei seinen Nebenfrauen keinen Trost finden kann.
Vielleicht liegt ihm deshalb Isis so sehr am Herzen, weil er sich
von ihr  Beistand verspricht.

Dein Wesir hat alle Angelegenheiten, die bezüglich des Schutzes
meines Reiches und der Goldstraße notwendig waren, mit mir
erörtert. Wir haben alle Verträge und Abmachungen
gesiegelt. 

Mögen die Götter des Himmels an der Seite ihres Sohnes, des
göttlichen Pharaos stehen und ihn von allem Übel bewahren. Du
mögest ewig leben und herrschen.

 

Siegel und Namenskartusche des Königs der Nubier“

 

 

 

2. Brief:

 

 

„Ich, der allmächtige Pharao, Herrscher der bei-den Länder,
Bewahrer der göttlichen Ordnung, Sohn des Ra, Schützer und Wahrer
der Macht in Nubien,

entsende dir, meinem treuen Freund und König der Nubier, meine
Grüße.

 

Meine Wachen haben die Vorbeifahrt deines Bootes mit dem
Gesandten des kretischen Königs und deinem Oberpriester samt dem
Gefolge beobachtet. Mein Wesir betrat nur kurz das Boot, um allen
eine gute Reise zu wünschen und dem Boten des kretischen Königs
eine persönliche Botschaft von uns  auszuhändigen.  Das
Boot wird in diesen Tagen das große Meer des Nordens erreichen und
Kurs auf Keftiu nehmen.

Wir haben zur Kenntnis genommen, dass der kretische König
weiterhin um die Hand meiner Tochter anhält. Die Entscheidung wird
in diesem Falle bei ihr liegen. Uns wäre eine solche Verbindung
Recht, denn so könnten wir die Nordseite unseres Reiches, besonders
die Küsten, besser vor Piraten schützen.  Aber es ist noch
keine Entscheidung in dieser Angelegenheit gefallen, und wir
begrüßen es, dass jede Kenntnis in dieser Angelegenheit zu unseren
Ohren gelangt. Desgleichen sind wir erfreut, dass die große Göttin
Isis nun auch auf Keftiu verehrt werden wird.

 

Wir billigen alle Abmachungen, die der Wesir mit dir getroffen
hat und erneuern den Freundschafts-vertrag mit dir, dem König der
Nubier und sichern dir zu, dass wir allezeit deine Grenze schützen
und deinen Thron sichern werden.  Zu diesem Zwecke werden wir
auch dieses Jahr eine große militärische Übung an deinen Grenzen
abhalten, um deine Feinde abzuschrecken und ihnen die Macht des
Pharaos zu zeigen.

Wir erwarten die für dieses Jahr fälligen Tributleistungen in
den drei Monaten nach der nächsten großen Flut des Nil.

 

Du wirst einen neuen Oberpriester eingesetzt haben, dessen Namen
wir noch erfahren müssen, damit wir ihn in die Rollen unserer
Tempel eintragen können. Beauftrage ihn, den südlichen Himmel zu
beobachten. Sirius, der Stern der Götter, wird bald wieder
aufgehen. Deine Priester müssen dann wie in den letzten Jahren
sofort beginnen, zu Isis zu beten und ihr zu opfern, damit sie ihre
Tränen, die sie um den göttlichen Bruder und Gatten Osiris
vergießt, auf die Erde in den Nil fließen lassen wird. Von dem Maße
dieser Tränen hängt das Leben in unserem Lande ab.

 

Gib diesen Befehl zum Gebet an alle Tempel deines Landes weiter,
bis zur südlichsten Grenze, an der die schneebedeckten Berge
liegen.

Zögere daher nicht, alle streng zu bestrafen, die sich diesen
Gebeten entziehen.

 

Mögest du an meiner Seite ewig herrschen.

 

Siegel und Namenskartusche“

 

 

3. Brief

 

„Ich, der allmächtige Pharao, Herrscher der beiden Länder,
Bewahrer der göttlichen Ordnung, Sohn des Ra, Schützer und Wahrer
der Macht in Ägypten,

entsende dir, meinem königlichen Bruder, König der Kreter, meine
Grüße.

 

Mit Wohlwollen haben wir deinen Antrag, unsere Tochter Phila zur
Gemahlin zu nehmen, angenommen. Eine solche Verbindung würde zum
Nutzen unserer beiden Länder sein.

Da meine Tochter  auch göttlichen Ursprungs ist, kann ein
derartiger Entschluss nur durch sie und die göttliche Eingebung
getroffen werden. Sie wartet als Hüterin des Tempels und
Hohe-priesterin der Göttin Isis auf deren Geheiß in der
Hochzeitsangelegenheit. Noch hat Isis nicht gesprochen, aber der
Weihrauch und die Opfer steigen täglich zu ihr empor.

 

Dein Bote hat mit dem Oberpriester des nubischen Königs die
Reise in dein Land angetreten.  Mögen die Götter diese Reise
segnen.

Es wird zum Nutzen unserer beiden Reiche sein, wenn Isis auch
von Kreta aus Segen spendet, zumal die Seeräuber in dem nördlichen
Gebiet unseres Reiches immer dreister werden.  Wir fragen uns,
wie sie bei deiner starken Seemacht  unbeobachtet unsere
Küstendörfer überfallen und vernichten können. Um die Gefahr zu
bannen, schlagen wir vor, dass einer unserer Generäle deine
Schiffsführungen und Kapitäne unterstützt. So erhältst du genauere
Kenntnis von unseren Küstenländern und kannst dann mit uns zusammen
besser gegen die Seeräuber vorgehen.

 

Solange die Küsten nicht sicher sind, unterbleibt der rege
Handel zwischen unseren Reichen, und es ist unser Wunsch, diesen
Handel stark auszubauen. Wir sind an Kupfer und Kupferprodukten
interessiert, an Zuchtstieren, die in deinem Lande offenbar
besonders stark sind, an Keramikgefäßen, die über deine Inseln aus
fernen Ländern kommen und an Streitwagen, die deine
Handwerker  wohl trefflich zu bauen wissen.

 

Ich schlage daher vor, die Seeräuber gemeinsam zu bekämpfen und
den Handel auszubauen.

 

Siegel, Namenskartusche“

 

 

 

 

4. Brief

 

 

„Der König der kretischen Insel, der Herrscher über die Meere
zwischen den Inseln, der Träger der Doppelaxt, Sohn der Götter und
Richter des kretischen Reiches an  den mächtigen Pharao, den
Beherrscher des Doppellandes, den Sohn des Ra, Bewahrer des Rechtes
und der göttlichen Ordnung!

 

Der Oberpriester des nubischen Königs ist bei mir eingetroffen
und hat mir deine Botschaft übergeben. Wir schulden dem großen
Pharao Dank für die sichere Fahrt.

In unserer großen Palastanlage, die weit über 5000 Räume
umfasst, habe ich den schönsten und größten Raum für den Tempel der
Isis bereitgestellt. Der Oberpriester und seine Helfer sind dabei,
den Raum herzurichten, wie es sich für die große Göttin gehört und
wir haben keine Kosten und keine Mühen gescheut, dass dieser Tempel
nach seiner Fertigstellung alle anderen Tempel an Schönheit und
Reichtum  überstrahlen wird. Dein Botschafter an unserem Hofe
wird sich  persönlich davon überzeugen.

 

Wir hoffen, dass die Gebete, die zu Isis aufsteigen werden, das
Herz der Göttin erweichen, auf dass sie der göttlichen Phila,
deiner Tochter, meine Zuneigung offenbaren und ihr Herz für mich
schlagen lassen.

 

Ich habe meinen besten Wagenschmied angewiesen, ein Prunkwagen
für den göttlichen Pharao zu bauen. Was den Schutz der Küste
angeht, werden wir unsere Anstrengungen verdoppeln. Ob ein General
aus deinem Lande dazu notwendig ist, werden wir noch beraten und es
dann mitteilen. Kreta ist eine mächtige Seemacht und immer fähig,
die Piraten zu vernichten. Rechne auf unsere Stärke.

 

Mögen die Götter dich ewig jung und stark erhalten und deine
Herrschaft mit Weisheit krönen.

 

Siegel, Namenszug“

 

 

5. Brief

 

 

„Der König der kretischen Insel, der Herrscher über die Meere
zwischen den Inseln, der Träger der Doppelaxt, Sohn der Götter und
Richter des kretischen Reiches an  den Anführer der Seeräuber,
unseren Diener!

 

Der Pharao beklagt sich über die zunehmenden Überfälle an der
Nordküste seines Reiches, aber er beklagt sich noch nicht genug.
Die Überfälle müssen brutaler und zahlreicher werden. Wenn es dir
hierzu an Schiffen mangelt, dann kaufe ich dir an der östlichen
Küste weitere hinzu.  Du wirst auch Sklaven erhalten und
Krieger, die tüchtig in Seekämpfen sind. Du musst deine
Anstrengungen verdoppeln.

Verstärke die Angriffe in diesem Monat im Delta des Nil. Richte
es so ein, dass alle Angriffe zwei Stunden vor Morgengrauen beendet
sind. Ziehe dich immer nach  Westen zurück. Eine Stunde vor
Morgengrauen kommen meine Schiffe aus dem Osten, um dich zu jagen.
Sieh also zu, dass du dann nicht mehr erreicht werden kannst. Meine
übrigen schiffe sind nicht eingeweiht und betrachten dich weiterhin
als Feind. Es ist aber sichergestellt, dass sie dir nicht auf dem
Meer begegnen.

 

Deinen Lohn erhältst du wie immer nach Rückkehr in den geheimen
Hafen auf Kreta.

 

Siegel, Namenszug“

 

 

 

6. Brief

 

„Der König der Nubier an seinen Herrscher, den großen Pharao,
den Bewahrer der göttlichen Gesetze, den starken Stier des Himmels,
unter dessen Macht wir alle in Frieden leben und vor dem wir alle
das Knie beugen!

Meine Priester teilen mir mit:

Der mächtige Gott Sirius ist über dem Gebirge des gefrorenen
Wassers erschienen. Seit gestern, dem 25. Tag des zweiten
Sommermonats strahlt er am Himmel.

In allen Tempel entlang des Flusses Nil und in allen übrigen
Tempeln brennen nun die Opferfeuer für Isis, wie du es befohlen
hast, großer Pharao.

 

Möge Isis stark über ihren Gatten Osiris weinen und die Fluten
des Nil anschwellen bis zu den Grenzen der Wüste.

 

Siegel, Namenskartusche“

 

 

7. Brief

 

 

„Der Botschafter des großen und allmächtigen Pharaos am Hofe des
kretischen Königs verneigt sich in Demut vor dem göttlichen Pharao,
dem Bewahrer der göttlichen Ordnung, dem Sohn des Ra, dem Herrscher
über die zwei Reiche.

 

Mögest du ewig leben und herrschen!

 

Dies ist der Bericht des vergangenen Monats:

 

Der Oberpriester aus Nubien hat mit großen Geldmitteln des
kretischen Königs den Tempel der Isis fertig gestellt. Die
prächtige Ausstattung hat das Ansehen der Göttin auf der Insel
ansteigen lassen. Viele kommen und die Gebete und Opfer nehmen kein
Ende, weder Tag noch Nacht.

Ich selbst darf mich nur zu vorgegebenen Zeiten im Tempel
aufhalten und nachsehen, ob alle Gebete dem Ritus entsprechend
geleistet werden. Was in den übrigen Zeiten genau dort geschieht,
weiß ich nicht. Dem nubischen Oberpriester kann ich nicht so
richtig trauen.

Als ich bei der großen Einweihung zugegen war und das Gold des
mächtigen Pharaos gespendet habe, wurde für einen kurzen Zeitpunkt
durch einen Luftzug, der nicht vorgesehen war, die Statue der
Göttin enthüllt. Sonst steht sie unserem Kult gemäß hinter einem
seidenen Schleier. Ich konnte die Göttin sehen, und sie hat mich in
ihrer Gnade nicht gestraft und geblendet. Nun bin ich verwirrt,
denn ich kenne die Hauptfigur der Göttin, die in deinem nubischen
Untertanenland steht, recht gut. Ich durfte sie damals, Dank deiner
Gnade, dorthin begleiten, als der große Tempel eingeweiht wurde.
Diese Figur der Isis, die sich gesehen habe, sieht ihr so ähnlich,
dass ich nicht glaube, sie beide unterscheiden zu können.

Ich berichte dies, weil die Figur der göttlichen Isis in Nubien
unumgänglich ist, um das Weinen der Göttin zu veranlassen.

Möge die große Isis mir vergeben, dass ich sie hier sehen
durfte!

Einer meiner Spione, der als Kaufmann über die Insel reist, hat
einen halbtoten Sklaven gefunden, der übel zugerichtet war. Er
versuchte, ihm zu helfen und ihn dann zu verkaufen, aber seine
Bemühungen waren vergebens. Die letzten Worte des Sklaven
waren:

„Besser tot, als auf den Schiffen der Piraten“.

Mein Spion hat herausgefunden, dass die Sklaven wahrscheinlich
auf Befehl des kretischen Königs gekauft und über die Insel
transportiert wurden.

Schließlich gibt es einen kleinen Teil im Nordosten der Insel,
der sehr zerklüftet ist und zahlreiche geheime Buchten besitzt. Das
ist verbotenes Land für alle. Dorthin sollen die Sklaven gebracht
worden sein. Aber das kann ich nicht bestätigen. Vielleicht hat der
Sklave auch nur wirres Zeug geredet, denn offiziell steht der
kretische König auf unserer Seite. Ich werde die Angelegenheit im
Auge behalten und weiter berichten.

 

Ich liege im Staub vor deiner Majestät, mächtiger Pharao, und
bin dein Diener,

 

Siegel, Namenskartusche.“

 

 

Die Beratung

 

 

Der Pharao hatte sich mit seinen Beratern in das große Zimmer
zurückgezogen, in dem er sonst nur schwere Entscheidungen zu fällen
pflegte. Die Generäle seiner Divisionen, die Dolmetscher, sein
Finanzminister, seine Beraterschar, der Oberbaumeister und
natürlich auch Tommy, der Wesir, waren zugegen. Die beiden
Schreiber saßen in aufmerksamer Haltung auf dem Boden zu Füßen des
Pharaos. Sie hatten die Federkiele gespitzt und schwarze Tusche
angerührt, um in Schnellschrift die Ergebnisse und Befehle
niederzulegen, bevor sie in der rituellen Schönschrift ausgefertigt
wurden.

 

Es war drückend heiß in dem Raum. Die Luft schien zu stehen und
man konnte kaum atmen. Überall lag der Geruch des Vergehens. Die
Felder und die Gärten lagen abgeerntet und kahl im grellen
Sonnenlicht. Raubvögel zogen hoch oben ihre Kreise und suchten auf
den Feldern nach Beute. Die Esel und Rinder drehten müde ihre
Runden um die Schöpfräder, die aus den tiefen Brunnen das
lebenswichtige Nass heraufpumpten. Die Datteln lagen zum Trocknen
in der Sonne.  Katzen durch die Speicher, um die Mäuse und
Ratten zu fangen, die sich am Getreide gütlich taten.  Kinder
klaubten die letzten Körner auf den Dreschplätzen auf und füllten
sie in Holzbehälter. Die Brunnen gaben nur noch wenig Wasser her,
und der Nil hatte sich auf das übliche Sommermaß gesenkt. Tote
Fische schwammen in der erhitzten, stinkenden Brühe. Die Fischer
hatten den Fangbetrieb eingestellt. Die Netze würden sich im Grund
verfangen und verloren sein. Überall fraßen träge Krokodile die
verendeten Fische, die ihnen im träge fließenden Wasser direkt ins
offene Maul trieben. Für sie war diese Zeit eine Festzeit, Tage
ausgedehnten und endlosen Fressens.

 

Die Luft flimmerte und die Bauern lagen träge und abgeschlafft
auf Strohballen im Schatten der Palmen und Hütten. Sie sehnten die
Nacht herbei. Dann würde die Temperatur etwas sinken. Alle werden
aus den Häusern und Hütten kommen und draußen Feuer anzünden, um
schnell zu kochen.  Sie werden Wasser aus den Brunnen
hochpumpen und den Staub und den Schweiß des Tages wegspülen. Dann
kamen die Tiere an die Reihe. Die Kinder werden sich zum Spielen
versammeln und irgendwo zwischen den Feldern verschwinden. Nach dem
langen Schlaf des Tages gab es kein Bedürfnis mehr weiter zu
schlafen. Die Nacht war aber auch die Zeit der Mücken und aller
saugenden Insekten. Der Sommer war keine Zeit der Freude, weder für
Mensch noch für Vieh!

 

Von der Wüste im Westen her wehte der heiße Chamsien. Er brachte
feinen Staub mit, der die Poren verklebte und die Nasenlöcher dicht
machte. Selbst in den Ohren sammelte er sich an und verklebte mit
dem Ohrenschmalz zu einer zähen Paste, die sich nur mühsam
entfernen ließ.

Wer zu dieser Zeit krank war, hatte es doppelt schwer. „Das Land
des Westens greift schon nach dir!“, sagten die Menschen, und
einfache Krankheiten, die sie sonst ohne Hilfe ausstanden, wurden
nun zu einer echten Plage.

Überall waren die Aktivitäten zum Erliegen gekommen. Die
Windsammelhörner auf den Häusern des Palastes konnten kaum ein
Lüftchen nach innen leiten, und durch den Schweiß und die überall
verbrannten Dufthölzer wurde das dichte Zusammenstehen
unerträglich. Auf den Fluren wurden feuchte Tücher aufgehängt, um
die Temperatur etwas zu mindern, aber dadurch wurde die
Luftfeuchtigkeit noch höher.

 

„Diener, bringe Wein“, befahl der Pharao, und dann setzte er
sich schwerfällig und müde auf seinen Stuhl und gab auch die
Erlaubnis für alle anderen. Schweigend saßen die Männer auf dem
staubigen Boden. Der Pharao hatte verboten, Duftwasser zu benutzen,
weil das die Luft noch unerträglicher gemacht hätte. Nun roch es
überall nach Schweiß.

Die Diener gingen mit Pokalen und Weinkrügen umher und schenkten
allen, die trinken wollten, geharzten Wein ein, den sie auf Wunsch
mit Wasser verdünnten.

Dann verließen sie den Raum. Die Wachen verschlossen die Türen,
und nun hatte man innen das Gefühl, in der heißen Luft gefangen zu
sein und bald zu ersticken.

 

„Wesir, berichte, was sich seit unserem letzten Zusammentreffen
hier zugetragen hat“, befahl der Pharao.

 

Der Wesir verneigte sich.

„Die Küste und die Mündungsarme des Nil sind von Piraten
heimgesucht worden. Sie kamen insgesamt fünf Mal und überfielen
mehrere Dörfer. Sie plünderten, töteten viele Bewohner, nahmen
viele als Sklaven mit und brannten mehrere Zuckerrohrfelder ab.

Es läuft offenbar immer gleich ab: In der dritten Nachtstunde
nach Mitternacht beginnt der Überfall und dauert nicht länger als
zwei Stunden, dann sind sie wieder verschwunden. Offenbar wissen
sie genau, wie sie sich zu bewegen haben.

Etwa zwei Stunden später kommen kretische Schiffe, die
behaupten, Piraten zu verfolgen, die sie am Tage vorher gesichtet
hätten. Sie sind schnell wieder weg, und bis heute ist es den
Kretern nicht gelungen, auch nur einen einzigen Überfall zu
vereiteln. Es dauert zu lange, unsere Soldaten zu alarmieren, und
außerdem sind sie nicht in der Lage, auf dem Wasser zu
kämpfen.“

 

Der Pharao schwieg. Er erinnerte sich, dass auch der Diener des
Wesirs auf diese Weise seine Eltern verloren hatte. Sie waren als
Sklaven in den Osten, in das Land des Jordan verkauft worden. Bis
jetzt war es nicht gelungen, sie zu finden und zurückzukaufen.

„Was schlägst du vor, Wesir?“

„Offenbar haben wir den Aufbau der Flotte zu lange
vernachlässigt, großer Pharao. Unsere Schiffe sind langsam und
unsere Seeleute nicht mehr kampferprobt. Wir sollten selbst dazu
übergehen, eine neue Flotte zu bauen, die schnell und kräftig ist,
mächtiger Pharao, dann wären wir in dieser Hinsicht nicht von den
Kretern abhängig, die sich nicht gerade viel Mühe machen, die
Piraten zu erledigen. Dann sollten wir mehr Truppen in der Nähe der
Flussarme stationieren und regelmäßige Kontrollen anordnen.
Besonders in der Nacht schient das dringend geboten. Vielleicht
erhöht das den Schutz der Dörfer.“

 

„General, können wir mehr Truppen in den Süden schicken?“

 

„Die Verpflegung der Truppen wird schwierig werden, großer
Pharao, außerdem würden wir dann andere Grenzen deines Reiches
schwächen. Die Wüstensoldaten haben keine Erfahrung im Kampf mit
Piraten.  Ich sehe auch nur die Möglichkeit, endlich mit der
Ausbildung eigener Seestreitkräfte zu beginnen und so von den
Kretern unabhängig zu werden. Aber das erfordert Zeit. Bislang
konnten wir mit den Verlusten entlang der Küste leben. Aber nun
nehmen die Überfälle stark zu. Wir müssen handeln. Wir sollten auch
darüber nachdenken, ob wir nicht die Männer in den küstennahen
Dörfern bewaffnen. Auch das könnte die Dörfer sicherer machen.
“

„Das halte ich für keine gute Idee“, warf der Wesir ein. „Die
Bauern sind nicht in der Lage zu kämpfen, und Waffen in ihren
Händen könnten auch bei Streitigkeiten zum Einsatz kommen.“

Das sah der Pharao auch so. Er nickte.

„Finanzminister und Baumeister, wie seht ihr die Sache?“

Der Baumeister ergriff zuerst das Wort.

„Wir haben keine große Erfahrung im Bau von schnellen und
wendigen Kampfschiffen. Wir könnten angehende Schiffsbaumeister zu
den Kretern in die Lehre schicken. Das lässt unser Vertrag mit dem
kretischen König zu. Wir könnten auch Hilfe bei den Phöniziern
suchen, die Schiffe verkaufen. Das wäre schneller, aber teurer.
Vielleicht könnten wir dort auch Ausbilder und Ausrüstung kaufen,
dann ginge der Aufbau der Flotte viel schneller.“

 

Der Finanzminister rutschte schon ganz unruhig auf dem Boden hin
und her. Der Schweiß lief ihm über das Gesicht, und die feinen
Parfüme, die er über seine Perücke gegossen hatten, umgaben ihm mit
schwitziger Süße. Er hatte die falsche Perücke gegriffen, denn er
wusste von dem Verbot des Pharaos. Dieser hatte ihm auch einen
bösen Blick zugeworfen. Seine Nachbarn hielten auch deutlich mehr
Abstand von ihm als sonst üblich.

 

„Großer Pharao, deine Bauten im Tal der Toten und die
Fertigstellung der Pyramiden haben die Staatskasse fast geplündert.
Das Gold aus Nubien ist nicht so zahlreich eingetroffen, wie es
sonst der Fall ist, denn die Minen gehen ihrem Ende zu und wir
haben noch keine neuen Goldminen erschlossen. Der Tribut der
unterworfenen Fürsten reicht nicht aus, viele Schiffe samt
Ausbildern und Ausrüstung zu kaufen. In der Sommerzeit, wenn alle
Scheunen voller Getreide sind, ist der Getreidepreis auch niedrig,
daher haben wir auch hier nur wenige Einnahmen, wenn wir Getreide
in andere Länder verkaufen. Zur Zeit können wir gerade die Kosten
des Hofes und die laufenden Kosten der Armee finanzieren, mehr
nicht.“

 

„Oberpriester des großen Tempels, kann uns der Tempel in dieser
Angelegenheit unterstützen?“

 

Der Oberpriester stand auf. Seine Gedanken gingen zu seinem
Vorgänger, der irgendwo in der Wüste in einer Höhle lag, weil er
versucht hatte, den Schatz des Pharaos zu rauben. Nach dieser
Erfahrung  hatte der Pharao ein besonderes Auge auf den Tempel
geworfen und überwachte ihn genau. Es würde lange dauern, das
Vertrauen des Pharaos zurück zu gewinnen. Nun musste er vorsichtig
sein! So sicher war sein Posten als Oberpriester auch nicht. Er
hatte auch viele Neider in der Priesterschaft, seit der Pharao ihn
zum neuen Oberpriester ernannt hatte. Besonders die Älteren fühlten
sich übergangen.

 

„Die Tempel stehen mit all ihrem Vermögen zu deinen Diensten,
großer Sohn des Ra, wenngleich es diesmal auch nur wenig ist, was
wir ausleihen können. Deine zahlreichen Bauten machen es
erforderlich, dass die Tempel die Familien unterhält, deren Männer
für dich arbeiten. Daher ist unsere finanzielle Lage auch
angestrengt, aber was immer wir tun können, werden wir tun.“

Er schwitzte stark. Ob sich der Pharao damit zufrieden geben
würde? Natürlich gab es Gold, von dem der Pharao nichts wusste. Und
das sollte er auch nicht bekommen. Es war die Reserve des Tempels!
Ein gieriger Pharao war schlimmer als eine Wüstennatter!

„Ihr habt gehört, was anliegt. Nun erwarte ich den Rat meiner
Ratgeber.“ Der Pharao schaute sich um.

 

Alle Gesichter waren ernst und verschwitzt. Viele Pläne wurden
erörtert, aber keiner brachte soviel Gold in die Kassen, dass der
Kauf der Schiffe möglich gewesen wäre.

„Noch steht das Angebot des kretischen Königs, deine göttliche
Tochter zur Frau zu nehmen“, lautete der letzte Vorschlag, den der
älteste der Ratgeber machte. Nur ihm war es erlaubt, Vorschläge zu
unterbreiten, die in die Familie des Pharaos hineingingen.

„Auf diese Weise könnten wir alle Probleme lösen. Wir bekämen
Schiffe von den Kretern, Gold aus deren großen Vorräten, wir
könnten den Handel ausweiten und große Gewinne machen, und die
kretischen Kaufleute könnten unsere Waren über das gesamte Meer des
Nordens verbreiten. Gemeinsam mit den Kretern könnten wir auch die
Plage der Piraten tilgen.“

 

Der Wesir stand auf, verneigte sich vor dem Pharao und bat um
das Wort. Der durfte sprechen.

 

„Großmächtiger Pharao, verehrter Ratgeber, vieles von dem, was
gesagt wurde, ist wohl richtig. Aber es gibt einige Punkte, die
noch nicht erörtert sind. Wir wissen aus geheimen Berichten unseres
Botschafters auf Kreta, dass die Piraten offenbar mit Sklaven
versorgt werden und dort in Buchten Unterschlupf gefunden haben.
Wenn wir das auch noch nicht beweisen können, müssen wir mit allen
Listen und Betrügereien rechnen.

Wir wissen auch nicht, warum der kretische König uns nicht über
den Boten unterrichtet hat, der zum nubischen König geschickt
worden war, um den Oberpriester abzuholen. Wir kennen auch nicht
alle Einzelheiten der Unterredung dieses Boten mit dem nubischen
König. Hier erwarten wir demnächst genauere Kunde.

 Und schließlich wissen wir nicht, ob der kretische König
es nicht auf das gesamte Reich unseres großen Pharaos abgesehen
hat. Als Ehemann der Prinzessin wird er auch automatisch Fürst
dieses Reiches und damit auch einer der Befehlshaber unserer
Streitkräfte. Die Tatsache, dass es nun einen Tempel der Isis auf
Kreta gibt, reicht als Sicherheit für uns nicht aus. Nein, es ist
noch zu früh, über diese Dinge nachzudenken, denn es fehlt uns noch
an Informationen.“

„Und schließlich hat meine Tochter nicht eingewilligt, den
Kreter zu heiraten. Ich stehe bei ihr im Wort, dass sie ihren
Ehemann selbst auswählen kann. Und mein Wort ist Gesetz.“

 

Da klopfte es energisch an die Tür. Der Pharao verzog verärgert
das Gesicht. Es war verboten, ihn in der großen Beratung zu stören.
Der Offizier der Wache musste schon sehr gute Gründe haben, wenn er
gegen diesen Befehl verstieß.

„Was ist?“, bellte der Pharao dem Offizier entgegen, der sich in
den feinen Staub auf den Steinplatten sinken ließ und die Arme nach
vorne streckte.

„Nachricht von den Priestern, die den Stand des Nil beobachten,
großer Pharao“, stammelte er vor sich hin. „Rein mit dem Boten, und
dann ist Schluss mit weiteren Störungen“, brüllte der Pharao. Auf
den Knien kam der Bote in den Saal gerutscht. Er wagte es nicht,
das Gesicht zu erheben.

„Rede!“

„Die Priester der Nilwache übermitteln dem großen Pharao, dem
Sohn… “

„Lass das Geschwätz, komm zur Botschaft!“

 

Unter dem Gesicht des Boten hatte sich schon ein Schweißrinnsal
gebildet, und nun tropfte der Schweiß in den feinen Staub.

„Der Wasserstand des  Nil ist niedriger, als er es vor den
letzten zehn Überschwemmungen war, großer Pharao, und er fällt
weiter. Die Priester befürchten, dass Isis nicht weint.“

 

„Geh zurück und berichte den Priestern: Der Pharao muss nach
jedem vollen Stundenglas über jede Änderung  des Nil
informiert werden.“

Der Bote kroch über den Boden zurück, bis er die Kammer
verlassen hatte, dann erhob er sich und rannte los. Sein Herz
klopfte bis zum Halse.

Alle im Saal hatten es gehört. Isis weinte nicht! Die Wasser des
Nil fallen. Das bedeutete Ausfall der kommenden Ernte, viele
Hungertote, Armut und Elend im Reich des Pharaos.

 

„Es gibt genug Berichte, dass Isis verspätet geweint hat“, sagte
der Pharao, aber seine Stimme klang nicht so fest wie gewohnt. „Der
Oberpriester soll kontrollieren, ob alle Opfer vorschriftsmäßig
dargeboten wurden. Der Oberschreiber soll in den alten Unterlagen
nachsehen, wie oft es zu Verspätungen kam!“

 

Dennoch war der Pharao beunruhigt. Es gab nur zwei Ereignisse,
die er wirklich fürchtete. Zum Einen war es das Ausbleiben der
Nilschwemme, zum Anderen das Auftauchen der Heuschrecken. Im ersten
Falle gab es keine Ernte, im zweiten Falle wurde sie von den
räuberischen Insekten vollständig weggefressen. Beide Ereignisse
bedeuteten Hungersnot und Tod!

Schlagartig hatte sich das Thema der Zusammenkunft geändert.
Nicht mehr das ferne Keftiu oder die Seeräuber waren wichtig,
sondern die Frage, wann Isis wieder weinen würde.

Er wandte sich sofort an seinen Wesir.

 

„Wie sieht es mit den Vorräten aus? Ich will morgen früh einen
vollständigen Bericht, Wesir. Desgleichen wünsche ich Vorschläge,
wie der Katastrophe vorgebeugt werden kann. Bis auf weiteres geht
die Gewalt in den Provinzen auf die kommandieren Generäle über.
Jeder Aufstand muss unterbunden werden.  Oberpriester!
Verdopple die Gebete an Isis und alle Götter, die uns helfen
können.  Denkt alle über Notmaßnahmen nach. Die Sitzung ist
geschlossen.“

Der Pharao erhob sich und winkte Tommy, dem Oberpriester 
und dem Baumeister mitzukommen. Dann verließ er den stickigen
Raum.

„Ihr wisst, was es bedeutet, wenn Isis nicht weint“, sagte er zu
seinen Begleitern. „Irgendetwas stimmt nicht. Das kann kein Zufall
sein: Minen ohne Gold, Piraten, die die Küsten plündern, und Isis,
die nicht weint. Versucht herauszubekommen, was hinter dem stecken
könnte. Es sind für meinen Geschmack zu viele Ereignisse, die
gleichzeitig eintreten. Ich gehe in den Tempel, um zu meinem Vater
und zu Isis zu beten.“

Er wandte sich Tommy zu.

„Wesir, du gehst zu Phila, meiner Tochter und informierst sie
über die Ratssitzung. Sie muss sich Gedanken machen, wie ihre
Zukunft aussehen soll. Vielleicht brauchen wir die Hilfe der Kreter
schneller, als wir uns das gedacht hatten.“

 

Tommy verneigte sich. Er spürte einen festen Kloß in seinem
Hals. Er hatte nun wieder so viele Aufgaben, die ihn beschäftigten,
und alle waren sie so wichtig. Wie sollte er sich da noch um Phila
kümmern können? Der Schweiß rann über seinen Nacken und floss in
kleinen Rinnsalen über den Rücken nach unten. Diese verfluchte
Hitze! Und nun auch noch der fallende Wasserstand des Nil! Bald
würde es überall stinken wie in einer Kloake. Wie sollte er alles
gleichzeitig angehen können? Isis hilf!

„Ich will sie nicht verlieren“, dachte er, „aber wie lange kann
sich Phila den Plänen des Pharaos widersetzen?“

 

Als er den langen Flur hinab ging, so schnell, wie die Hitze es
zuließ, brannte im Nildelta ein weiteres Dorf nieder.

Zur gleichen Zeit kniete der nubische Oberpriester im neuen
Tempel auf Kreta vor der Statue der Isis, breitete Gold aus und
wiederholte ununterbrochen:

 

„Isis, Himmelstochter, weine in diesem Jahr nicht um Osiris,
deinen Bruder und Gatten. All dies Gold und diese Edelsteine sind
dir geweiht, und ganz Kreta wird dein Lob singen. Weine in diesem
Jahr nicht, Himmelstochter.“

Der Rauch der edlen Hölzer und des Weihrauchs stieg in den
Himmel, nahm den Glanz des Goldes und der Edelsteine mit und tanzte
vor Isis.

 

 

 

 

 

 

Tommy und Phila denken nach

 

 

Tommy saß träumend auf der Bank vor dem großen Blumenfenster,
das in den Garten hinaus zeigte. Der Himmel war bewölkt und die
Sonnenstrahlen, die durch die Wolkenlücken huschten, tanzten über
den dunkelgrünen Rasen, verloren sich in dem Gewirr der Hecken und
tauchten dann wieder irgendwo auf.

 

„Na, immer noch am Träumen, Tommy?“, fragte seine Mutter, „es
sieht aus, als hättest du wieder Besuch von deinem uralten Freund.
Ist es so?“

Tommy erzählte in kurzen Sätzen, was sich zugetragen hatte.
Seine Mutter hatte ein feines Gefühl und spürte, was mit ihm los
war.

„Ein Glück, dass die Zeit hier offenbar für dich stehen bleibt,
denn sonst wärst du schon ein alter Mann“, lachte seine Mutter.

Sie hatte sich daran gewöhnt, dass Tommy diese Zeitreisen
machte, denn offenbar schadete es ihm nicht, ja, er schien sogar in
der Schule immer besser zu werden, und das Spielen und Toben mit
seinen Freunden kam auch nicht zu kurz. In mancher Beziehung ist er
etwas ernster geworden, aber diese Abenteuer trafen genau auf sein
Interesse. Sie hatten längere Zeit darüber gesprochen, sie, Tommy
und Tommys Vater, aber abgesehen davon, dass sie nicht
nachvollziehen konnten, was geschah, hatten sie gelernt, damit
umzugehen.

 

„Phila wird gleich kommen, falls du das vergessen haben
solltest“, meinte seine Mutter, „und soweit ich mich erinnere,
wolltet ihr zur Bibliothek, nach irgendwelchen Büchern über die
alte kretische Kultur suchen. Also suche schon mal deinen
Leseausweis und packe ein paar Erdnüsse ein. Ich fürchte, es wird
wieder eine längere Suche werden.“

„Ist gut, Mama, ich mach mich fertig.“

„Und nicht vergessen, Kreta ist zwar ein mächtiges Reich, aber
nichts kommt gegen das Reich des göttlichen Pharaos an“, flüsterte
ihm eine bekannte Stimme ins Ohr.

„Komm doch einfach mit“, flüsterte Tommy zurück, „dann kannst du
dich informieren, was es alles über Kreta zu lesen gibt.“

 

„Lesen ist nicht so mein Ding, Wesir. Ich reise einfach durch
die Zeit und sehe mir alles vor Ort an. Das ist praktischer. Und in
Kreta war ich schon öfter. Es ist besonders lustig, wenn die jungen
Leute zu Ehren ihrer Götter über wilde Stiere hinweg springen. Und
du solltest mal die Enge im großen Palast erleben, da bekommst du
Platznot. Nun gut, es gibt auch ein paar unerfreuliche Dinge, wenn
in der Nähe ein Vulkan explodiert, aber ansonsten ist Kreta ganz
pfiffig.“ Er schien kurz zu überlegen. „Ach ja, dort spielt es auch
keine Rolle, ob meine Mutter weint oder nicht. Die haben dafür aber
andere Probleme, bei denen ihnen die eigenen Götter helfen müssen.
Das gilt für jedes Land, Wesir.“

 

Tommy ging in sein Zimmer, um den Leseausweis zu holen.

 

„Wenn du überall hinreisen kannst, dann kannst du doch die
Probleme erledigen, für dich du offenbar mich vorgesehen hast“,
schlug Tommy vor.

Aber das meinte er natürlich nicht ganz ernst, denn er lebte zu
gerne in der Rolle des Wesirs. Und da gab es ja auch eine Phila.
Wer unter allen Jungen dieser Welt hatte schon diese einmalige
Gelegenheit, Wesir des Pharaos zu sein?

Horus antwortete ihm nicht. Das war auch nicht nötig. Wie oft
hatte er schon erklärt, dass die Menschen diese Probleme lösen
müssen, nicht die Götter.

„Oh Mann, Phila kommt, da kann ich dich nicht gebrauchen“, sagte
er schnell, „wir gehen ein anderes Mal in die Bücherei und sehen
nach, was dich interessieren könnte.“

Aber so schnell war Horus nicht abzuschütteln.

„Du fragst, warum ich das nicht selbst erledigen kann? Das ist
ganz einfach und ich erkläre es dir noch einmal.: Götter können
nicht in Vorgänge eingreifen, die das Schicksal schon festgelegt
hat. Sie bestimmen ja über das Schicksal. Und manchmal läuft etwas
ziemlich schief, sozusagen ungewollt anders, weil andere Götter
sich unerlaubt oder unerwünscht einmischen. Und dann müssen wir
Ägypten beschützen. Dazu brauchen wir dich. Diesmal haben sich die
kretischen und nubischen Götter eingemischt, und das macht
ziemlichen Ärger. Aber das weißt du ja. Oh, gleich kommt Phila. Sie
ist übrigens genau so hübsch wie deine ägyptische Pharaonentochter.
Mach zu!“

 

Ein kurzer Goldregen glitzerte in der Luft, dann war Horus
weg.

„Tommy, Phila ist da, ich schicke sie hoch!“

Dann hörte Tommy schon die schnellen Schritte auf der Treppe,
und wie ein Wirbelwind schoss Phila in sein Zimmer.

 

„Mann, hier sieht es aber nicht gerade geordnet aus.“

„Das Genie überblickt das Chaos, und momentan bin ich etwas
beschäftigt, wie du weißt. Hilf mir, die dämliche Lesekarte zu
finden. Gestern hatte ich sie noch in der Hand.“

 

Phila überblickte das Zimmer. Da lagen drei Bücher über
Hieroglyphen neben Tommys Bett, daneben ein großer Atlas. Auf dem
Schreibtisch vor dem Fenster lagen auch Bücher über das historische
Ägypten. Sie konnte die Überschrift „Im Tal der Pharaonen“ lesen.
Und dann lagen da noch die Schulsachen, die Sportsachen, ein paar
Poster über schnelle Autos und einen Zauberlehrling, die
unvermeidliche Dose mit Ingwerkeksen und ein paar kleinere
Bastelsachen.

 

„Wie willst du das in diesem Durcheinander finden?“, fragte sie,
„wir sollten schnell ein wenig aufräumen und dabei nach der Karte
suchen.“

So machten sie es. Als Tommy den Atlas in das Regal
zurückstellen wollte, fand er die Lesekarte. Sie steckte als
Lesezeichen im Atlas.

„Alls in Ordnung“, rief er, „wir können los. Ich habe sie
gefunden.“

Aber das war nichts zu machen. Zuerst musste der Rest aufgeräumt
werden.

„So sind die Frauen“, flüsterte Horus, „da kennen sie kein
Erbarmen. Das ist sogar bei uns Göttern so. Du solltest Isis einmal
erleben, wenn sie aufzuräumen beginnt.“

Tommy grinste.

„Gefällt dir das so nicht?“, fragte Phila.

„Doch, es ist prima so. Aber ich stellte mir gerade vor, wie es
sein muss, wenn die Götter einmal aufräumen, so alle paar
Jahrhunderte mal den Staub von ihren Möbeln fegen.“

„Dann gibt es sicherlich einen Sandsturm in der Wüste, der sich
gewaschen hat“, lachte Phila.

„Gar nicht dumm“, kommentierte Horus, „wahrscheinlich ist es
auch so.“

 

Dann ging es doch endlich los. Tommy vergewisserte sich, ob er
die Ingwerbonbons in der Tasche hatte, nahm Phila bei der Hand und
dann rannten sie los.

Ein „Tschüß“ im Vorbeirennen musste für Mama reichen.

 

In der Bücherei waren die beiden schon bekannt. Niemand aus der
Schule kam so oft hierher, um sich Bücher auszuleihen oder nach
Informationen zu fragen. Eigentlich war die Bibliothekarin, Frau
Sauer, immer sehr beschäftigt, aber für Phila und Tommy nahm sie
sich immer Zeit.

„Hallo, ihr beiden“, lachte sie, „wieder auf den Spuren der
alten Ägypter?“

„Nein, Frau Sauer, diesmal geht es um das alte Kreta“, scholl es
ihr entgegen. „Da gibt es aber Querverbindungen genug, um gleich
wieder bei den Ägyptern zu landen.“

„Da habt ihr wohl Recht“, lachte Frau Sauer. „Es gibt Forscher,
die nichts anderes untersuchen als gerade diese Verbindungen. Da
habt ihr euch aber ein großes Arbeitsfeld vorgenommen. Na, dann
wollen wir mal im Schlagwortregister nachsehen, was wir so
haben.“

Tommy, Phila und Frau Sauer gingen zum großen Schrank, in dem
die Schlagwortkarten verstaut waren.

 

„Also“, meinte Frau Sauer“, wir haben so etwa 100 Bücher über
das alte Kreta. Die werdet ihr wohl nicht alle lesen wollen. Aber
im Gang F findet ihr ab dem dritten Bord die Buchkennung GK001F,
das ist das erste Buch über Kreta. G steht für Geschichte, K für
Kreta und  F für den entsprechenden Gang. Dort findet ihr die
meisten Bücher. Dann steht etwas im Gang für Kunst, das ist Gang L
und im Gang M für fremde Sprachen. Schaut euch um, und wenn ihr
Hilfe braucht, dann kommt. Ach“, wandte sie sich an Tommy, „du
musst daran denken, dass du nur acht Bücher ausleihen darfst, und
vier hast du noch zu Hause. Bringe diese also rechtzeitig
wieder.“

 

Tommy und Phila blätterten noch in der Stichwortsammlung, aber
damit kamen sie zunächst nicht so gut zurecht, denn da stand:

 

Mykene  - mykenische Kultur – Doppelaxt – Minotaurus- König
Minos – kretische Keramik –Linearschrift B… ..und so weiter, und
das alles brachte sie nicht weiter.

 

„Lass uns im Gang F nachsehen, dann können wir sofort in den
Büchern blättern und sehen, was für uns von Interesse ist“, schlug
Tommy vor und Phila war einverstanden. Die Bücher vor der eigenen
Nase zu sehen ist eben etwas anderes als nur Stichworte zu lesen.
Oft sind die Texte auf den Umschlägen schon so hilfreich, dass man
sofort weiß, ob das Buch geeignet ist oder nicht.

 

Sie gingen zum Gang F und fanden den ersten Band GK001F auch
sofort.

 

„KRETA  Land, Leute und Geschichte“ stand dort. Tommy nahm
das Buch in die Hand und blätterte darin. Viele Bilder und Karten
gab es zu sehen, aber der größte Teil handelte vom heutigen Kreta,
nicht vom alten Kreta. Die Geschichte wurde nur kurz
abgehandelt.

Also stellte er es zurück und nahm das nächste Buch in die
Hand.

 

„Wir sollten getrennt suchen“, schlug Phila vor, „du sagst mir,
was du wissen willst und dann suchen wir beide. Hinterher setzten
wir uns an den Lesetisch und entscheiden, was wir mitnehmen, denn
ich habe alle Bücher zurückgegeben und kann sogar acht neue
mitnehmen. Das wird uns helfen.“

Und so machten sie es. Buch für Buch wanderte durch ihre Hände,
und das eine wurde schnell wieder zurückgestellt, das andere erst
nach genauem Hinsehen und einige blieben auf dem Boden gestapelt.
Das gefiel Frau Sauer nicht so gut, denn ihre Bücher sollten nicht
auf dem Boden landen. Das machte einen schlechten Eindruck auf
andere Lesegäste. Obwohl die Bücher auf dem schwarz-weiß gefliesten
Boden ganz nett aussahen. Ohne viele Worte stellte sie sie wieder
auf ins Regal zurück, und Tommy und Phila wussten nun Bescheid. Sie
waren schon fast am Ende der Reihe angekommen.

 

 

„Das reicht zunächst einmal“, meinte Tommy, „sonst schaffen wir
das mit dem Durchsehen nicht.“

 

Sie schleppten die Bücher zum Lesetisch. Frau Sauer musste
lachen. Phila beugte sich zurück, denn der Stapel auf ihren Armen
ging ihr bis zur Nase. Bei Tommy sah es nicht viel anders aus.

 

„Die haben sich ja was vorgenommen. Ich wüste doch zu gerne
einmal, was die an Kreta nun so interessiert.“

 

Und sie schlenderte zu den beiden hinüber und stellte sich an
den Tisch.

Tommy und Phila bemerkten sie nicht, sie sahen auf die Texte der
Umschläge ihrer Bücher. Da gab es einige, die nur von der
Geschichte Kretas handelten, aber sie waren so schwer zu verstehen.
Andere waren ausschließlich Bildbände, und einer davon wurde sofort
zur Seite gelegt. Der musste unbedingt mit. Es ging um
Ausgrabungen, die bei Knossos gemacht wurden und um den Bestand der
Museen. Wunderschöne Gegenstände waren dort abgebildet. Und
außerdem jede Menge Tempel und Paläste, soweit etwas von ihnen
übriggeblieben war. Aber die Rekonstruktionen waren wirklich
beeindruckend, zumal, wenn sie in die Umgebung der Insel eingepasst
waren.

 

„Minoische, griechische und ägyptische Tempel auf Kreta,“
lautete der Titel des Buches.

 

„Da ist der Tempel der Isis drin“, flüsterte Tommy ganz
aufgeregt.

 

Sie suchten weiter in dem Bücherstapel und dann fanden sie ein
Buch über die Sagen der Kreter, über das Labyrinth des Minotaurus
und die geheimen Höhlen, die es überall auf Kreta gibt. Das musste
auch mit. Geheimnisse ziehen Kinder eben magisch an. In einem der
Buchrückentexte stand: War das Labyrinth von Knossos vielleicht
eine Höhle? Gehörte sie zum Kult der Erdmutter? Hier werden
Antworten gesucht und vielleicht auch gefunden!

Aber sie fanden kein Buch, das von den Piraten handelte.

 

„Ich muss Frau Sauer fragen“, meinte Tommy zu Phila, die
ebenfalls in ein Buch vertieft war.

„Na, dann schieß mal los!“, klang es direkt neben ihm, so dicht,
dass er dabei erschrak.

„Ich möchte gerne mehr über Piraten lesen, die zwischen Kreta
und Ägypten ihr Unwesen getrieben haben. Aber hier finde ich
nichts. Auch nicht bei den Schlagworten.“

„Das ist ja auch nicht ganz einfach, diese Frage ist sogar ganz
speziell. Da werde ich mal im Computer nachsehen, was wir
haben.“

Sie machte sich sofort auf den Weg.

„Jetzt auch schon Piraten“, schoss es ihr durch den Kopf. „Was
kommt als Nächstes? Was suchen die beiden nur?“

 Sie gab im Zentralregister aller Bibliotheken die
Schlagworte Kreta –Ägypten-Piraten-Altertum ein und wartete.

Dann tauchten die Titel auf. Aber es waren fast ausschließlich
wissenschaftliche Werke, die gezeigt wurden. Die waren für Kinder
nicht geeignet.

Aber da war eines, das nur als einziges Exemplar vorlag. Es
musste bestellt werden.

Es war eher ein Roman, kein Sachbuch, aber es schien doch
geeignet zu sein.

 

„Der gezwungene kretische Pirat“, lautete der Titel, und
darunter stand:

„Abenteuer eines Sklavenjungen, der es bis zum Piratenkapitän
brachte.“

Na, wenn das nichts war. Sie bestellte das Buch und erzählte
Phila und Tommy, was sie gefunden hatte. Dort wird sicher viel
Information verpackt sein, die die beiden gebrauchen können. Und
außerdem ist es wohl auch spannend, das Leben des Jungen zu
verfolgen und zu sehen, wie er es zu diesem Titel gebracht hat.

„Das scheint Klasse zu sein“, freute sich Tommy.

Er hatte die vier Bücher, die er mitnehmen wollte,
herausgesucht. Auch Phila  hatte einen Stapel von vier Büchern
vor sich liegen. Die anderen brachten sie wieder in das Regal
zurück.

 

„Die Bücher mit der Kunst sehen wir uns das nächste Mal an“,
meinte Tommy, ließ die ausgeliehenen Bücher registrieren und machte
sich auf den Weg zurück. Ihre Tragetaschen waren ganz schön schwer
und zogen an den Händen.

 

„Nun haben wir genug zum Lesen“, freute er sich, und er nahm
Philas Hand.

„Da das Wetter eh nicht so gut ist, sollten wir auch gleich
anfangen.“

 

Und das taten sie dann auch. Die Regenwolken am dunklen Himmel
und die ersten Tropfen, die ein böiger Wind vor sich her trieb,
bleiben draußen vor der Tür. Auf dem Tisch stand Limonade, daneben
lagen ein paar Kekse. Nun konnte es ganz entspannt losgehen. Sie
saßen wieder am Tisch im Arbeitsraum von Tommys Vater. Hier stand
die Familienbibliothek, aber da war über Kreta kaum etwas zu
finden. Nur ein einziges Buch stand da:

„Das Geheimnis der minoischen Schrift: Linear A und Linear
B“

 

Das hörte sich aber ziemlich schwierig an, daher ließen Tommy
und Phila das Buch noch unbeachtet. Sie blätterten durch die Bücher
hindurch und lasen sich gegenseitig vor, was sie Wichtiges gefunden
hatte.

„Sieh mal, Tommy, hier steht, dass der wichtigste Palast auf
Kreta Knossos gewesen ist. Der soll über  eintausend Räume
gehabt haben. Stell dir das vor! Und alle Gänge und Flure sollen
wunderbar bemalt gewesen sein. Hier steht auch, dass sie viele
Hundert große Tontöpfe hatten, in denen sie Lebensmittel und Wasser
aufbewahrten. Das komische Wort für diese Krüge ist Pithoi. Das war
sicher so etwas wie ein antiker Kühlschrank.“

 

„Und ein großes Theater sollen sie auch gehabt haben. Mindestens
500 Menschen sollen dort Platz gefunden haben. Viele zehntausend
Einwohner soll die Anlage auch gehabt werden.“

 

Sie lasen und lasen und merkten nicht, wie die Zeit verging. Oft
fiel nur ein kurzer Satz, ja sogar nur ein Wort, dann hoben die
beiden Köpfe und lasen gemeinsam die Stelle oder legten einen der
kleinen Zettel zwischen die Seiten.

Das Telefon klingelte und riss sie aus dem Lesen.

Es war Philas Mutter, die sich Sorgen machte.

„Beide Köpfe stecken wieder in Büchern, diesmal über Kreta“,
hörten sie Tommys sagen, und dann noch:

„Mein Mann Thomas, wenn Ihnen das Recht ist, bringt Phila nach
Hause. Wir essen noch Abendbrot, wenn Thomas kommt, und so lange
sollten die beiden noch Zeit für ihre Suche haben.“

Offenbar war Philas Mutter einverstanden, und so ging die Suche
weiter.

„Es gab anfangs mehrere kleinere Königreiche auf Kreta“, las
Phila vor, „später wurden sie dann zu einem Königreich vereint, das
eine große Handels- und Seemacht wurde.“

„Und immer wieder wurde die Insel von Erdbeben heimgesucht“,
fügte Tommy hinzu, „einmal sogar von einer großen Flutwelle, als
der Vulkan Santorin oder auch Thera genannt ausbrach. Lass uns mal
auf der Karte nachsehen, wo diese Insel liegt.“

 

Sie fanden die Vulkaninsel Santorin, der man gut ansehen konnte,
wo der Krater des Vulkans liegt. Sie war ganz schön weit weg von
Kreta. Welche Macht muss dieser Vulkan gehabt haben, um sogar Kreta
zu verwüsten!

„Dann kannst du auch gleich den Hafen bei Amnisos suchen“,
flüsterte die altbekannte Stimme in Tommys Ohr, „denn dort wirst du
auch noch an Land gehen. Es wird sich wohl nicht vermeiden lassen,
Wesir“

 

„Tommy, Tommy, hier steht noch etwas Tolles: Die große
Palastanlage ist durch ein Feuer zerstört worden. Das war dann das
Ende des Palastes, den König Minos erbauen ließ. Danach verschwand
er für fast 3000 Jahre, und zuletzt weideten dort Schafe und
Ziegen, ohne dass die Menschen wussten, was sich unter der Erde
versteckte. Wie kann das angehen, Tommy? Man kann doch nicht
vergessen, wo eine Stadt gestanden hat!“

Darüber hatte Tommy auch schon oft nachgedacht. Warum vergaßen
die Menschen so wichtige Orte? Aber seine Gedanken wurden von
unterbrochen.

„Und das ist das Ende der Lesestunde“, hörten sie Tommys Mutter,
„denn Tommys Vater ist gekommen, jetzt gibt es Abendbrot, und dann
fährt er Phila nach Hause. Morgen ist auch noch ein Tag.“

 

Tommy saß bei Tisch und kaute langsam vor sich hin. Auch Phila
war in Gedanken irgendwo anders. Sonst wurde am Tisch immer viel
geredet und vom Tag erzählt.

„Na, immer noch in Gedanken auf Kreta?“, lachte Tommys Vater,
„dein Leben schient ja wieder spannend zu sein.“

„Mir geht der Name des kretischen Hafens Amnisos nicht aus dem
Kopf“, antwortete Tommy, „irgendetwas wird dort geschehen.“

„Und das wirst du bald erleben, Wesir“, brummte die Stimme in
seinen Ohren, „denn in dieser Nacht wirst du wieder in meinem
geliebten Ägypten sein.“

 

Tommy war innerlich bereit, die Reise anzutreten. Nun war er
schon wieder viel zu tief in diese Abenteuer verstrickt. Der Abend
verlief dann wie immer. Tommy half beim Abwaschen, nachdem er
seinen Vater zu Philas Eltern begleitet hatte, dann aber nahm der
sich das Buch „Der gezwungene kretische Pirat.  
Abenteuer eines Sklavenjungen, der es bis zum Piratenkapitän
brachte“ vor und verschwand in seinem Zimmer.

Eingehüllt in die warmen Decken begann er zu lesen, aber schon
nach wenigen Seiten floss goldener Staub über ihn hinweg.

„Wieso träumst du, wenn dein Pharao mit dir redet, Wesir?“,
vernahm er die brummige Stimme seines Herrschers, „Konzentriere
dich, denn wir haben mehre ernsthafte Probleme zu lösen.“

 

 

 

 

 

 

Das Orakel

 

Tommy schüttelte den Kopf.

 

„Ich träume nicht, großer Pharao, ich denke ernsthaft und
angestrengt nach.“ Er strich sich über die Stirn und wischte feinen
Staub, vermischt mit Schweiß zur Seite. Wie sollte man ständig
konzentriert sein, wenn die Hitze einem so zusetzte?

 

„Es sind zu viele Gedankenfäden, die einzeln durch meinen Kopf
flattern, und ich muss sie erst bündeln und sehen, welche Enden
zusammenpassen. Es ist so, als würde ich versuchen, bei dem Hin-
und Hergerenne der Ameisen in einem Ameisenhügel eine verborgene
Ordnung zu finden. Ich sehe sie nicht, obwohl ich weiß, dass es sie
geben muss. Schließlich leben die Ameisen ja ohne erkennbare
Probleme zusammen.“

 

Sein Gesicht war völlig verschwitzt, und der feine Staub, der
vom Wüstenwind herangeblasen wurde, hatte seine Augen leicht
entzündet. Das helle Weiß seines Umhanges war schon längst blass
und teilweise grau geworden. Selbst das Brot, das er zum Abendessen
zusammen mit gebackener, kalter Ente gegessen hatte, war staubig
gewesen. Schrecklich, diese Zeit des Sommers und des Wartens auf
die große Flut.

 

„Wir wollen jetzt nicht über die Ordnung eines Ameisenhaufens
nachdenken. Natürlich haben die Götter eine Ordnung
hineingeschrieben. Wir suchen die Ordnung in diesen verschiedenen
Ereignissen. Denke schneller, Wesir, denn wir haben nicht mehr so
viel Zeit. Der Wasserspiegel des Flusses sinkt weiterhin, tote
Fische treiben in seiner brauen Flut, und der Fluss, der sonst um
diese Zeit Segen bringt, führt nun Krankheit und Elend mit sich. Du
kennst doch die Folgen für die Menschen!“

 

Tommy sah sich um. Lichtstrahlen durchschnitten den Raum wie
feine Schwerter, auf denen winzige Staubpartikel tanzen. „Die
tanzen und machen sich über uns lustig!“, dachte der Wesir. „Wir
haben so viel Macht und so viel Reichtum, aber wir können nicht
verhindern, dass ein einziges Staubkorn auf den Strahlen der Sonne
tanzt!“ Der General der Leibwache stand völlig erschöpft in der
Ecke, der Baumeister rang um Atem, die Berater, sonst sehr ruhige
und stille Männer, sahen ernsthaft betrübt aus. Sie dachten an ihre
Familien, die auf den Gütern entlang des Flusses saßen. Sie alle
waren davon abhängig, dass die Wasser wieder stiegen. Tommy konnte
die Angst um ihre Familien förmlich riechen. Sie umgab sie ebenso
wie der Dunst ihrer verschwitzten Körper.

 

„Ich weiß nicht so Recht, was wir von dem Brief aus Kreta halten
sollen. Die Gewissheit, dass die Tränenflut der großen Isis unser
Land mit Segen beschert, hängt auch davon ab, dass die einst hier
geweihten und uralten Statuen entlang des Weges unseres Flusses
aufgestellt sind und dass der großen Göttin soviel Gebete und
Opfergaben entgegenstreben wie Tränenfluten von ihr uns
entgegeneilen. In diesem Jahr weint die große Göttin nicht.
Vielleicht ist etwas an dem Gerücht, dass eine der geweihten
Statuen nicht mehr in der langen Reihe steht, die unsere Tempel mit
den Tempeln unserer unterworfenen Länder bilden. Gerüchte haben
meist einen sehr realen Hintergrund, auch wenn niemand sicher sagen
kann, wo die quelle dafür ist. Wir sollten diese Annahme prüfen,
damit wir ganz sicher sein können, nicht selbst Ursache des
göttlichen Zorns zu sein.“

 

 

Der Pharao nippte an seinem mit Wasser verdünnten Wein.
Schweißperlen rannen über sein Gesicht. Er wandte sich dem
Oberpriester zu.

„Wie lange brauchen wir, um die Kette der Tempel zu
überprüfen?“

„Mindestens 2 Monate, großer Pharao, und das in dieser Zeit auch
nur, wenn wir ständig die Reittiere wechseln können. Ob es bei
dieser Hitze, die dein göttlicher Vater Ra auch uns herabsendet,
überhaupt in dieser Zeit möglich ist, vermag ich nicht zu sagen. Es
hängt auch davon ab, welcher Tempel gemeint ist. Ist es der am
weitesten im Süden gelegene Tempel oder einer in unserer Nähe? Ich
kann mit Sicherheit ausschließen, dass es einen Tempel in deinem
Land betrifft. Ich hab sie alle erst vor kurzer Zeit inspiziert.
Die vier großen Isisstatuen, die hier stehen, sind alle die echten.
Bleiben also noch drei übrig, die weiter flussaufwärts stehen.“

Schweigen im Raum. Der Pharao nippte wiederum an seinem Wein,
schleuderte dann aber den Becher samt Inhalt in die Ecke.

 

„Hat überhaupt einer meiner Ratgeber eine brauchbare Idee? Unser
Land geht zugrunde, wenn die Flut ausbleibt. Einer meiner Vorväter,
der jetzt bei den Göttern weilt und mit Ra über den Himmel zieht,
hat das Elend der ausbleibenden Flut erlebt. Lest seine Berichte
über Massentodesfälle, verdurstete Rinderherden, kranke Dörfer und
Städte und denkt dann nach. Damals wurde das Land fast von fremden
Mächten erobert. Nun gut, konzentrieren wir uns auf Punt und die
dortigen Statuen. Das verkürzt die Kontrolle.  Es muss einen
Ausweg geben, den Zeitrahmen noch stärker zu verkürzen. Länger als
einen Monat darf Isis ihre Tränen nicht zurückhalten.“

 

Tommy meldete sich wieder zu Wort. Gerade von ihm wurde
erwartet, dass er immer wieder neue Ideen entwickelte.

„Was ist, Wesir, hast du eine Idee?“

„Ja, großer Pharao, aber es ist nur eine Idee. Auch sie geht
zurück auf deinen Vorfahren, der das Ausbleiben der Flut erlebt
hat.“

„Dann berichte, und zwar schnell!“

 

Tommys Mund war wie zugeklebt. Jedes Wort, für das er den Mund
öffnen musste, ließ feinen Staub auf seine Zunge rieseln, und sein
Speichel wurde zäh wie dicker Honig.

Er hüstelte.

„Diener, Wein für den Wesir, und für die anderen hier auch.“

Der Pharao befahl, und die Diener handelten schnell. Der erste
Schluck vergrößerte noch die Schleimflut in Tommys Mund, und er
musste ausspucken. Das war sehr unschicklich für einen Mann in
seiner Position, aber den anderen ging es auch nicht besser. Der
zweite Schluck des geharzten Weines befreite seine Zunge aus dem
klebrigen Gefängnis des Staubes.

 

„Großer Pharao, erinnere dich daran, dass in gefährlichen Zeiten
alle deine Vorfahren, die jetzt in der Sonnenbarke reisen, das
große Orakel befragt haben. So können wir erforschen, ob eine der
Isisstatuen wirklich gestohlen wurde und die große Göttin uns
deswegen zürnt. Vielleicht kann das Orakel auch den Ort benennen,
an dem der Diebstahl geschehen ist. Dann muss ganz schnell eine
neue Isisstaue geweiht und dorthin gebracht werden. Vielleicht
erhalten wir auch auf diesem Wege über das Orakel auch
Informationen über die Seeräuber, die wir bisher nicht haben.“

Der Pharao wurde bleich.

„Das große Orakel! Du weißt, was das bedeutet. Wer unreinen
Herzens ist und in falscher Absicht seine Fragen stellt, fällt der
Verdammnis anheim. Nur wenige von meinen Vorfahren haben diesen
Schritt gewagt, und dann auch nur, wenn große Not vorlag. Und wer
kann von sich behaupten, dass er reinen Herzens ist. Außerdem ist
der Weg nach Shiva lang und gefährlich.“

 

Einer der Ratgeber meldete sich zu Wort. Er streckte die Arme
aus, neigte den Kopf und meinte:

„Wenn unter der Sonne einer reinen Herzens ist, dass der Sohn
des Ra. Wir sollten in der Tat diesen Weg gehen, großer Pharao.
Führe eine große Reinigungszeremonie durch und befrage das Orakel.
Vielleicht werden wir dann Hilfe erlangen.“

 

Auch die anderen Ratgeber schlossen sich dieser Bitte an, und da
der Oberpriester des großen Tempels auch der Meinung war, es sei
ein möglicher Weg, vielleicht sogar der Einzige, stimmte der Pharao
zu.

„Aber nicht nur ich alleine werde das Orakel befragen, auch du,
Wesir, denn von dir kam dieser Gedanke. Ich frage nach den Statuen
der Isis, du nach den Seeräubern, und wir beide werden die große
Reinigung vollziehen. So ist es beschlossen.“

Er wandte sich seinen Ratgebern zu.

„Da ich als Bittsteller nach Shiva gehen werde und auch mein
Wesir diesen Weg geht, muss ein anderer in dieser Zeit für mich
regieren. Nichts Irdisches darf mich von dieser Aufgabe ablenken.
Ich ernenne den Wesir des Nordens zu meinem Stellvertreter für
diese Zeit. Mögen ihn die Götter segnen.“

 

Der Pharao nahm aus einer Schatulle eine goldene Kette, an der
sein Bildnis hing, ließ den Wesir vortreten  und legte es ihm
über die Schulter.

„Sei für diese Tage mein Bruder und mein Gewissen, meine Stimme
und meine Liebe zu diesem Land und Volk!“

Alle verneigten sich. Die notwendigen Urkunden wurden
ausgefertigt und gesiegelt, um alle Würdenträger des Landes zu
informieren.

„Die Ratssitzung ist geschlossen.“ Der Pharao hatte
gesprochen.

 

Noch in der gleichen Nacht begaben sich der Wesir und der Pharao
zum großen Tempel. Sie legten alle Kleider, allen Schmuck und alle
Zeichen ihrer Macht ab, badeten, schoren die Haare bis auf die Haut
ab, begannen zu fasten und zu beten. Alle Priester des Tempels
fasteten und beteten mit. Zwei Tage lang werden sie nichts essen
und nur Wasser und verdünnten Wein trinken, sie werden Tag und
Nacht in der großen Halle des Tempels verbringen und beten und auf
die Stimme des Gottes achten, die ihnen mitteilen würde, dass sie
von allen Vergehen entlastet sein würden.

 

Sie knieten zwei Tage und zwei Nächte auf dem kalten Boden,
schliefen auf den Fließen, tranken nur wenig, atmeten ständig den
Weihrauch ein, der verbrannt wurde und warteten auf die Stimme des
Gottes.

In der zweiten Nacht, als der Oberpriester ihnen aus dem Buch
der Reinigung die magischen Formeln vorlas und sie alles immerzu
wiederholten, verschwammen die festen Wände vor ihren Augen.

Die Statue des großen Gottes neigte ihren Kopf und eine
dröhnende Stimme sprach:

 

„Geht, ihr Reinen, nichts liegt auf euren Herzen. Sie sind
leichter als die Feder der Gerechtigkeit, die dereinst für euch
gewogen werden wird. Geht, meine Söhne, Friede und Glück auf euren
Wegen.“

 

Aus den Augen, dem Mund und den Ohren des Gottes quoll süßer
Rauch. Langsam drehten sich die Schwaden in der zähen Luft und
sanken nach unten. Der Pharao und der Wesir atmeten die Süße des
himmlischen Duftes ein.

Dann richtete sich der Kopf des Gottes wieder auf. Der
Pharao  und der Wesir weinten vor Glück. Die Götter hatten
gesprochen.

Während Tommy die Reinigungsprozedur hinter sich brachte, wurde
im Palast des Pharaos ein Brief an den König der Kreter abgefasst.
Aber es war nicht der Stellvertreter des Pharaos, der die Botschaft
schrieb. 

 

„Der Botschafter am Hofe des Pharaos an den König der kretischen
Insel, den Herrscher über die Meere zwischen den Inseln, den Träger
der Doppelaxt, Sohn der Götter und Richter des kretischen
Reiches!

Friede und Glück sei allezeit mir dir, großer Herrscher.

 

Die Fluten des Nil sinken und über das Land wird eine Hungersnot
hereinbrechen. Wie ich aus sicherer Quelle erfahren habe, wird der
Pharao losziehen, um das große Orakel in Shiva zu befragen. Sie
vermuten, dass eine der Statuen der Isis verschwunden ist, haben
aber noch keine Beweise. Da sich der große Fluss um nie mehr als
einen Monat verspätet hat, soll diese Zeit genutzt werden, um die
große Isis umzustimmen. Der Pharao und der Wesir werden nach Shiva
reisen, im Gefolge wird auch die göttliche Tochter Phila sein. Ihr
ist es aber untersagt, die Stadt der Orakel zu betreten. Sie wird
in der Residenzstadt am nördlichen Meer warten.

Ich schlage vor, die Zeugen in Nubien zu beseitigen, damit das
Vorhaben nicht erforscht werden kann. Ich habe schon diesbezügliche
Befehle erteilt.  Soll ich auch deinen Ring in Sicherheit
bringen?

Für meine Spione brauche ich mehr Gold, denn alle Preise
springen in die Höhe.

Ein untertänigster Knecht wünscht dir ewiges Leben und ewige
Herrschaft.

Siegel, Namenszug in kretischer Schrift“

Brief des kretischen Königs an den Anführer der Seeräuber:

 

„Der König der kretischen Insel, der Herrscher über die Meere
zwischen den Inseln, der Träger der Doppelaxt, Sohn der Götter und
Richter des kretischen Reiches an  den Anführer der Seeräuber,
unseren Diener!

 

Stelle alle Angriffe auf die Küstenorte sofort ein. Der Pharao
ist auf dem Weg nach Shiva. Die Division des Thot begleitet ihn.
Gehe kein Risiko ein. Die Tochter des Pharaos wird in der
Residenzstadt auf ihren Vater warten. Ich habe Spione in der
Residenzstadt am nördlichen Meer eingesetzt. Sie werden dir am
vereinbarten Ort das Zeichen geben, dass die Tochter des Pharaos
eingetroffen ist. Sie wird nicht stark bewacht sein. Nimm sie
gefangen, gehe aber sehr sorgfältig mit ihr um. Für jedes Haar, das
ihr gekrümmt wird, wirst du selbst büßen. Bringe sie zu der
geheimen Bucht, wo ich sie erwarten werde. Sobald sie deine
Gefangene ist, sollen die Überfälle wieder verstärkt aufgenommen
werden.

Du bist nur dem Gehorsam schuldig, der dir meinen
unverwechselbaren Ring zeigen kann, dessen einen Teil du selbst
besitzt.

Ich dulde kein Versagen bei diesem Vorhaben.

 

Siegel, Namenszug in kretischer Schrift“

 

 

Die Karawane des Pharaos zog zuerst entlang des Flusses, dann
durchwanderte sie die große Wüste nach Westen. Noch gab es in den
Oasen genug Wasser, denn sie hingen nicht vom Nil ab. Der Pharao
und Tommy trieben die Reittiere an, aber es war mühsam, gegen die
heißen Wüstenwinde anzugehen. Oft marschierten sie auch des Nachts,
weil der Pharao zu ungeduldig war.

Ständig kamen Boten und unterrichteten ihn über alle
Ereignisse.

„Das Volk murrt, weil Isis nicht weint. Es gehen Gerüchte um,
der Pharao habe sich gegen die Götter vergangen, und das sei die
Strafe.

Es kommt zu Plünderungen der Vorratshäuser in den Provinzen, und
viele Menschen sind an Ausschlag und Durchfall erkrankt. Die
Brunnen geben kaum mehr trinkbares Wasser, und die Bauern graben
sie tiefer und tiefer. Dabei werden immer wieder Menschen
verschüttet.

Die Überfälle der Piraten haben nachgelassen. Wahrscheinlich
haben sie sich lohnendere Ziele gesucht. Das Gold aus Nubien, das
sich selbst Punt nennt, ist zu einem Drittel eingetroffen. Der
nubische König klagt über die ausgeplünderten Minen seines
Landes.

Der Nil sinkt weiter. Jetzt treiben auch schon tote Krokodile
und Flusspferde in den trüben Fluten. In vielen Dörfern sterben
alle Kleinkinder an Fieberkrankheiten.“

 

Solche Botschaften begleiteten den Pharao, aber er sah auch mit
eigenen Augen, wie die Angst über dem Land lag. Der Jubel, der sich
zuerst erhob, wenn er ankam, konnte ihn nicht über das beginnende
Elend hinweg täuschen.

Er unterhielt sich mit dem Wesir.

 

„Den Göttern sei Dank, dass die Piraten uns jetzt verschonen.
Mit dem nubischen König werde ich noch abrechnen. Mein Vertreter
wird sicher Befehl an meine südliche Division geben, dass  sie
ihn gefangen nehmen sollen. Aber er soll dort in seinem Palast
bleiben und unter der Aufsicht des südlichen Generals weiterhin
herrschen, bis ich zurück bin. Informiert in diesem Sinne meinen
Stellvertreter.“

 

Dann näherten sie sich der großen Weggabelung. Nach Westen ging
es zum Orakel von Shiva, nach Norden zur Residenz. Alles war
besprochen worden. Phila und ein Trupp berittener Soldaten schlugen
den Weg nach Norden ein, der Pharao und sein Gefolge den nach
Westen.

Tommy sah Phila noch einmal in die Augen, bevor sie losritt.

„Mögen die Götter unsere Wege bald wieder zusammenfügen,
göttliche Tochter des Pharaos.“

„So möge es sein, das sagt auch mein Herz!“

Tommy schaute ihr noch lange nach. Irgendwann legte sich der
Sandschleier, und er ritt schnell hinter der Karawane des Pharaos
her. Schnell näherten sie sich Shiva, der grünen Perle inmitten der
erbarmungslosen Wüste.

Auf einem großen Hügel in der Oase Shiva stand der Tempel des
großen Orakels. Eine eigene Priesterschaft sorgte für die Götter
und besonders für den einen Gott, der die Zukunft schauen konnte.
Die große Oase wurde von einer mächtigen Quelle gespeist, die immer
kühles und reines Wasser in großen Mengen ausspie. Wassermangel gab
es hier nicht. Das Wasser von Shiva galt sogar als heilendes
Wasser, und viele Pilger brachten von hier Wasser nach Hause
mit.

 

Eine Sage erzählte:

„Der Gott der Tiefe hatte sich in die Tochter des Wüstengottes
verliebt. Deren Vater wollte aber einen Schwiegersohn, der ihm beim
Gestalten der Wüste helfen konnte. Die Wüste mit ihren vielen Dünen
sollte der schönste Ort der Welt werden. Daher verbot er die
Hochzeit mit dem Gott der Tiefe, nahm aber auf Drängen der übrigen
Götter das Verbot ein wenig zurück. „Wenn es dir gelingt, einen Ort
zu schaffen, an dem ich niemals Dünen erzeugen kann, dann sollst du
meine Tochter zur Frau haben!“

Er war ganz sicher, dass er sogar Berge unter den Dünen
verschwinden lassen konnte. So lehnte er sich gelassen zurück. Da
unten in der Tiefe gab es doch nur Gestein und viele Höhlen. Da
unten war Platz für die Hölle! Aber nicht für seine Tochter! Der
Gott der Tiefe nahm die Bedingung an.

„Das Schicksal meiner Liebe wird sich in Shiva erfüllen!“, hatte
er dem Wüstengott gesagt. „Shiva?“, war die Antwort, „Shiva ist
doch nur eine Ansammlung von ein paar Palmen. Sieh zu, was ich
mache!“ Und er schickte einen Sandsturm los, einen ziemlich
kleinen, und als der Sand sich gelegt hatte, gab es Shiva nicht
mehr. Alles war Wüste.

„Und nun sieh du!“, sprach der Gott der Tiefe und drückte einen
Fels nach oben, auf dessen Rücken der Sand abperlte wie Wasser auf
fettiger Haut. Nun schickte der Gott der Wüste einen staken
Sandsturm, der den Hügel begrub. Wieder meldete sich der Gott der
Tiefe: „Sieh zu, was geschieht!“ Und er schickte eine gewaltige
Quelle nach oben, die den Sand weg wusch und verfestigte. Große
Palmenwälder bildeten sich und was der Wüstengott auch unternahm,
die Wasser machten alle seine Anstrengungen zunichte.

Nun musste er seine Tochter hergeben, die seitdem mit dem Gott
der Tiefe in und unter dieser Oase lebte. Sie erzählte den
Bewohnern und Reisenden, was die Zukunft bringen wird, und seitdem
ist Shiva das Zentrum des Orakels.“

 

Alle, die nach Shiva kommen, kennen diese Geschichte, und sie
schauen mit großer Bewunderung in den dunklen Gang, der vom Felsen
nach unten in die Tiefe führt. Keiner darf diesen Gang betreten,
aus dem immer wieder Geräusche nach oben dringen.

Der Pharao zog mit seiner Karawane in die Oase und den großen
Ort ein. Er kam als Pilger, als Bittsteller, nicht als große
Herrscher. Er bezog wie alle Pilger die Herberge des Klosters und
unterwarf sich allen Vorschriften, die es hier gab. So durfte er
weder berauschende Getränke trinken noch Fleisch essen. Sie mussten
aber viel von dem Wasser der Quelle trinken, das vom Gott der Tiefe
und seiner Gattin, der Tochter des Wüstengottes, nach oben geleitet
wurde.

 Der Pharao und das ganze Gefolge tranken immer von diesem
köstlichen Wasser.

„Ich werde das Wasser durch Karawanen zu mir bringen lassen“,
dachte der Pharao, „nie habe ich köstlicheres Wasser
getrunken.“

 

Es war in der Tat ein Wasser der Götter! Aber die Befragung des
Orakels war wichtiger.

Wieder unterzogen sich der Pharao und Tommy neuen
Reinigungszeremonien, die hier aber nur wenige Stunden dauerten.
Sie mussten baden, in dunklen Räumen beten und sich ganz dem Willen
der Götter unterwerfen.

Dann zogen sie weiße Gewänder an, nahmen Palmwedel in die eine
Hand, brennende Weihrauchgefäße in die andere, und unter dem Gesang
der Priester stiegen sie den Hügel empor zu dem großen steinernen
Gesicht, das ihnen ernst entgegenblickte. Vor dem Tor des Tempels
hielten sie an und sanken auf die Knie.

 

„Nenne dein Begehren, Pharao!“, rief der Oberpriester des
Orakels, nachdem das Tor geöffnet worden war.

„Zwei Fragen stelle ich dem Gott, der die Zukunft kennt“, war
die Antwort, „eine stelle ich selbst, die zweite stellt der Wesir.
Wir kommen als unterwürfige Diener der Götter.“

 

„Zeige deine Gaben für die Götter!“, wurde er aufgefordert. ER
zeigte seine Geschenke aus Gold, Silber und Elfenbein. Der Tempel
würde wieder reicher werden. Priester kamen ihm entgegen und nahmen
die Geschenke in Empfang. Dann durfte er samt Gefolge weitergehen.
Sie stiegen die Stufen zur Plattform hoch. Hier oben war der Platz
der Bitten. Der Felsen hatte Öffnungen, die wie Ohren aussahen und
einen Mund, der ihnen schwarz und tief entgegenstarrte.  Sie
knieten sich wieder nieder. Die Sonne brannte vom Himmel, aber das
große Tuch spendete ihnen Schatten. Der Felsen vor ihnen verströmte
leichte Kühle. Die Statue des Gottes lehnte sich an den Fels. Das
Auffälligste an dieser Statue waren die großen Ohren, die rot
bemalt waren. Die Hörgänge verliefen durch den Fels direkt in die
Tiefe hinein.

„Stelle deine Frage, Pharao!“

Der Pharao näherte sich dem großen steinernen Gesicht und
flüsterte seine Frage in das große, rot bemalte Ohr.

„Sind alle Isisstatuen an den Orten, die ihnen zugedacht sind?
“

Dann verneigte er sich dreimal.

Und aus dem Mund des Felsens scholl die Antwort. Sie kam laut,
dröhnend, verzerrt.

„Nur wenn du den Frevel im Süden auf einer Insel des Nordens
tilgst, wird Isis dort weilen, wo ihr ewiger Platz ist.“

 

Der Pharao war verwirrt. Eine solche Antwort hatte er nicht
erwartet.

„Ich will die Frage noch einmal stellen“, sagte er entschlossen
zu dem Priester. „Vielleicht ist sie nicht richtig verstanden
worden.“

 

„Wenn du das machst, großer Pharao, wird das Orakel für Hunderte
von Jahren verstummen. Du hast eine Frage gestellt und eine Antwort
bekommen. Du musst mit ihr leben, denn eine andere gibt es
nicht.“

Der Pharao zuckte zusammen. „Diese Antwort, was sagt sie
mir?“

Der Oberpriester sah den Pharao an.

„Frage und Antwort sind nur die verschiedenen Seiten einer
Münze. Betrachte die eine Seite lange genug, und du wirst die
Harmonie erkenne, die sie mit der anderen Seite innehat. So
erschließt sich der Sinn des Orakelspruches nie in der von allen
gewünschten Direktheit. Betrachte deine Frage und dann die Antwort.
Mehr kann ich dir nicht sagen.“

Der Pharao blickte zweifelnd. Aber was sollte er sagen? Er
musste mit dieser Antwort leben. Der Oberpriester forderte nun
Tommy auf:

 

„Nun deine Frage, Wesir. Stelle deine Frage!“

Tommy rutschte auf den Knien zum großen roten Ohr und flüsterte
seine Frage:

„Werden wir die Schandtaten der Piraten für immer beenden?“

Die Antwort dauerte etwas länger, dann dröhnte die gleiche
Stimme durch die Halle:

„Nur wenn du den doppelten Raub in der Stadt auf der Insel des
Nordens tilgst und dich selbst opferst, wirst du die mächtige Bande
zerschlagen, die die Küste plagt.“

 

Nun war auch Tommy verwirrt. Das Orakel hat ihm und dem Pharao
zur Hälfte die gleiche Antwort gegeben. Was konnte das
bedeuten?

Wer konnte das verstehen? Und wieso ein doppelter Raub? Sollte
es mehr als eine Isis-Statue betreffen?

Er ging zum Pharao zurück. Der Weg hierher war weit gewesen, und
nun diese Antworten. Was sollte aus Kemet, dem Land am Nil, dem
Geschenk der Götter an die Menschen nun werden?

Aber es gab keine weiteren Informationen mehr. Der Pharao ließ
alles, was sich zugetragen hatte, wortgetreu aufschreiben. Sie
würden darüber nachdenken. Dann beschenkte er den Tempel nochmals
und stieg den Hügel hinab.

Dort wartete schon ein völlig staubverschmutzter Bote auf ihn.
Er warf sich auf den Boden, streckte die Arme aus und zitterte vor
Angst.

„Was ist los, berichte!“, knurrte der Pharao.

Tommy erkannte die Uniform, die der Bote trug. Es war die
Palastuniform der Residenz.

Sein Herz schlug plötzlich ganz wild. Diese Soldaten waren der
Schutz der Prinzessin! Wieso war einer von ihnen hier und nicht bei
ihr?

„Großmächtiger Pharao, ich habe mit meiner Botschaft an dich
mein Leben verwirkt. So sei es! Höre! Eine Räuberbande hat die
Reiterschar mit deiner Tochter überfallen. Alle Soldaten sind tot.
Ich gehörte zu einer Gruppe, die vorausreiten musste, um den Weg zu
erkunden. Daher habe ich überlebt. Als wir zurückkamen, was alles
vorbei. Wir fanden nur noch die wüste Stelle des Kampfes und sahen
die Toten. Aber eure Tochter ist nicht unter den Toten. Die Spuren
der Räuber führen direkt zum Meer. Alles Suchen war umsonst. Wenn
du willst, großmächtiger Pharao, dann töte mich, den Überbringer
dieser schlechten Nachricht.“

 

Der Pharao wurde blass, dann knirschte er mit den Zähnen.

„Die Seeräuber! Warum habe ich das nicht bedacht? Warum ließ ich
die eigene Division nicht mit ihr marschieren? Und was nun,
Wesir?“

Aber Tommy wusste keine Antwort. Sein Atem stockte.

„Ruf den großen Rat ein und alarmiere meine Truppen.“

So lautete der Befehl des Pharaos.

 

 

Bericht von Phila

 

 

Ich sah die Karawane, wie sie nach Westen abschwenkte und
langsam im Dunst der heißen Sonne und den Schleier des Sandes
verschwand. Die Soldaten, die mich begleiteten, schauten auch
wehmütig hinter den Kameraden her, denn sie wussten, dass diese
bald viel Wasser und viel Ruhe haben würden. Auch wenn sie
außerhalb des Ortes die Zelte aufschlagen mussten, so war doch,
dass sie nach dem täglichen Dienst in dem Ort alles finden würden,
was sie begehrten. Was aber würde uns erwarten? Der Wesir und die
zuständigen Beamten  hatten schon Boten losgeschickt, damit
alles bei meiner Ankunft vorbereitet sein würde.

 

Unsere Karawane war nicht sehr groß. Die meisten Esel waren mit
Dingen beladen, die für mich wichtig waren. Das waren etwa die vier
Truhen mit Kleidern, auf die ich nicht verzichten wollte.

 Immerhin musste ich ja als Tochter des großen Pharaos
entsprechend gekleidet sein. Eine weitere Truhe enthielt alles, was
ich zur Körperpflege brauchte. Da gab es fein gestoßenes Pulver,
das in seinem gold-braunen Ton genau auf meine Haut abgestimmt war.
Hier im Norden, so dicht am Delta des großen Flusses, würde ich auf
keinem Markt und bei keinem Künstler dieses Pulver und die dazu
gehörenden feinen Pinsel finden. Meine Schminksklavin war sehr
geschickt darin, dieses Puder so aufzutragen, dass es wie eine
zweite Haut wirkte.

Eine kleinere Truhe, die besonders gut bewacht wurde, enthielt
einen Teil meines Schmucks. Ich hatte nie die Neigung, mich mit
Gold zu überladen, aber ein paar ringe, eine schöne Kette,
kunstvoll gearbeitete Ohrringe und die Zeichen meiner Stellung als
Pharaonentochter waren mir doch wichtig. Das erwartete auch das
Volk, das keine ärmlich gekleidete oder schmucklose Prinzessin
sehen wollte. Sie wollten in mir die Macht und die Schönheit ihres
Landes wieder erkennen, daran durfte ich nichts ändern. Nur der
Pharao selbst konnte entscheiden, wer Gold tragen durfte, denn Gold
gilt als das Fleisch der Götter. Ich durfte natürlich Schmuck aus
gediegenem Gold tragen.

 

Meine Brustkette, das Pektoral, war schweres, massives Gold,
verziert mit mehreren Steinreihen  aus Lapislazuli, jenen
blauen Stein, den ich so sehr liebe. In diesen heißen Monaten trage
ich ihn eigentlich nicht oft, denn es ist mir nicht sehr angenehm,
wenn sich  der Schweiß unter dem Gold sammelt.

Aber da gab es ja auch noch Ringe und Ketten, den Haarschmuck
und die Krone, die ich als Priesterin der großen Isis zu tragen
hatte.

 

Meine Dienerinnen und Sklavinnen hatten immer viel zu tun, bis
ich für festliche Empfänge gebührend gekleidet war.

Mit diesen Gedanken vertrieb ich mir die Zeit, denn es ist sehr
langweilig, in der Wüste zu reisen.

Langsam bewegten wir uns in Richtung Residenzstadt. Irgendwie
war der Einfluss des Meeres schon zu spüren, denn die Luft schien
etwas salziger und der Wind etwas schwerer zu sein. Ihm fehlte die
Leichtigkeit, mit der er mit dem Staub der Wüste spielt.

 

Der Hauptmann  führte die Karawane an. Sein ledernes
Brusthemd war schweißverschmiert und die Schweißtropfen hatten
schon auf der staubigen Haut kleine Rinnen gebildet, die aussahen
wie winzige Flusstäler.

Mir war es langweilig ohne den Wesir, und ich hoffte, dass wir
bald wieder zusammen sein würden. Und um mir die Zeit zu
vertreiben, beobachtete ich die Soldaten, meine Dienerinnen und die
Tiere der Karawane.

Aber die Hitze war zu groß, besonders in meiner Sänfte, die mir
keine große Bewegungsfreiheit ließ. So schlief ich irgendwann n den
Kissen ein.

 

Dann wurde ich jäh aus dem Schlaf gerissen, denn die beiden
Esel, die meine Sänfte trugen, rannten plötzlich wild los,
angetrieben von den beiden Sklaven, die sie eigentlich führen
mussten. Das war eine ungeheure Tat der Sklaven, für die ich sie
sofort bestrafen lassen wollte.

Erst nach und nach bemerkte ich, dass die ganze Karawane in
heller Aufruhr war und alle wild durcheinander schrien.

„Zu den Dünen, schnell!“, schrie der Hauptmann, der zu mir
geritten kam. „Bildet einen Verteidigungsring!“

Dann aber traf ihn ein Pfeil in den Rücken, und er stürzte vor
meinen wild ausschlagenden Eseln in den Sand. Er rührte sich nicht
mehr.

Die Esel gerieten in Panik, und die Sklaven konnten sie nicht
mehr halten. Meine Sänfte wurde so wild auseinander gerissen, dass
sie umschlug und ich in den Sand geschleudert wurde.

Meine Dienerinnen schrien etwas, was ich nicht sofort verstand,
denn der Sturz hatte mich benommen gemacht. Dann aber rannten sie
alle zu mir hin.

Von den Soldaten, die zu meinem Schutz bei mir sein sollten,
fehlte jede Spur. Sie hatten wohl das gleiche Schicksal erlitten
wie der Hauptmann.

Ich sah noch die zerbrochenen Truhen und die auf dem Sand
wehenden Kleider, aber wo waren die Tragetiere?

Plötzlich hatte ich große Angst um mein Leben.

Wer wagte es, mich, die Tochter des Pharaos anzugreifen? Hier,
in unserem eigenen Land!

Dann hörte ich viele Reiter, die sich irgendwo in meinem Rücken
bewegen mussten.

Mühsam drehte ich mich um, denn die Schulter und der Hals
schmerzten mich sehr. Sand war in meinem Mund und in meinen Augen.
Mein Reisekleid war stark eingerissen, und der feine Sand drang in
meine Locken ein. Tränen reinigten mir die Augen und das Bild wurde
langsam klarer.

Jetzt sah ich sie, die wilden Reiter, die die wenigen Soldaten,
die ich sehen konnte, angegriffen hatten. Mit Schwertern und Äxten
hieben sie auf die armen Soldaten ein. Keiner konnte ihnen
entkommen, so sehr sie sich auch wehrten.

Es gab auch Tote bei den Angreifern, aber ich konnte nicht
sehen, wie viele es waren. Es war mir auch egal, denn ich fürchtete
auch um mein Leben.

Schnell kamen die fremden Reiter an mich heran, und keiner
konnte mich mehr beschützten.

Es waren keine Männer aus unserem Lande. Sie trugen andere
Bärte, andere Kleidung und auch andere Waffen. Ihre Sprache klang
merkwürdig primitiv, nicht so leicht singend wie unsere.

 

„Die Seeräuber!“, konnte ich noch denken, dann ritt ein
hellhäutiger Krieger auf mich zu, schwang seine Axt und  holte
zum Schlag aus. Ich sah die blauen Augen, die mich kalt anstarrten.
Blutspritzer waren übe sein Gesicht und seine Arme verteilt. Zwei
bronzene Armreifen spannten sich über den kräftigen Oberarmmuskeln.
Ich nahm alles mit einer Klarheit wahr, die nicht zu beschreiben
ist. Der Tod kam mit blauen Augen zu mir!

 

„Halt“, hörte ich eine herrische Stimme schreien, und ein
zweiter Reiter kam schnell heran. Auch er war ziemlich wild. 
Ich sah die starken Muskeln an seinen Armen und Beinen. Ein breiter
Kupferring lag um sein Handgelenk, und das Schwert war in einer mir
nicht bekannten Art und Weise gebogen. Es blinkte golden in der
Luft. Das musste das neue Material sein, das sie Bronze nannten. Es
war viel härter als Kupfer, wie man mir erzählt hatte.

 

Das alles schoss mir durch den Kopf, während ich damit rechnete,
mit der Axt erschlagen zu werden.

Aber die Axt hielt in ihrem Lauf inne. Ich hörte den Atem des
rohen Kriegers und sah seine wilde Fratze. Dann griffen starke
Hände nach mir, rissen mich auf ein Pferd und stecken meinen Kopf
in einen Lederbeutel. Befehle wurden geschrien. Plötzlich kehrte
Ruhe ein, ganz tiefe Ruhe. Keim Wimmern, kein Rufen, kein Kämpfen.
Alles war vorbei. Ich bekam in dem Beutel kaum genügend Luft, und
in wildem Galopp ging es dann durch die Wüste.

Mir wurde übel und ich musste mich übergeben. Da erst entfernte
man den Lederbeutel, aber ich konnte mich nicht säubern. Der
bittere Geschmack des Erbrochenen füllte meinen Mund. Nur mühsam
konnte ich mit der Hand mein Gesicht säubern. Mit jedem Schritt des
Pferdes wurde ich durcheinander gewirbelt. Mein ganzer Körper
schmerzte. Doch die wilde Reiterei ging weiter. Ich konnte von der
Umgebung nichts wahrnehmen. Alles wirbelte durcheinander.

Keiner wollte oder konnte mit mir reden. Die Sprache, in der nun
Befehle gerufen wurden, war mir unbekannt. Ich hatte schon einmal
etwas in dieser Art gehört, das war beim Treffen mit dem
Botschafter der Insel Kreta, die wir Keftiu nennen. Aber die
Sprache war mir nicht geläufig.

Schließlich erreichten wir den Strand, und mir war klar, dass
ich fernab der Residenzstadt war. Boote warteten auf uns, und ohne
lange zu zögern, wurde ich vom Pferd gehoben und auf ein Boot
verfrachtet. Man behandelte mich überhaupt nicht wie eine
Prinzessin, sondern eher wie eine Sklavin. Ich landete unsanft auf
dem Boden des Bootes.  Es war kein starkes Boot, sondern eher
ein kleines Boot, wie es die Fischer auf dem Nil benutzen, um die
Netze auszulegen. Nur wenige Männer ruderten mich auf das Meer
hinaus, die anderen ritten mit den Pferden weiter nach Osten.

Der salzige Geruch des Meeres brachte mich wieder zu Sinnen, und
ich sah den Anführer der Räuberhorde an.

 

„Mein Vater wird euch alle den Krokodilen vorwerfen“, sagte ich
zu ihm, und zu meiner Überraschung antwortete er in meiner
Sprache.

„Mein König wird mich dafür hoch belohnen“, und die Aussprache
war so gedehnt und unklar, als hätte er längere Zeit unter den
Bauern gelebt.

Die starken Männer ruderten weiter, und das Ufer wurde 
langsam zu einem dünnen Strich, der schwach gelb über dem Meer und
den Wellen schwebte. Das Auf und Ab des Meeres machte mir nun
wieder zu schaffen. Ich würgte vor mich hin. Die wilden Männer
grinsten. Ich ahnte, was sie dachten.

„Sieh, da!“, meinte der Anführer und zeigte zum Meer hin.

Dann sah ich das Schiff, das auf uns zukam.  Es hatte auf
den hölzernen Planken, die den Rumpf bildeten, ein großes weißes
Zeichen aufgemalt, das ich nicht kannte. Es war nicht das magische
Auge, das auf den Schiffen meines Vaters zu sehen war.

 

„Mit diesem Boot geht es nun zur Insel meines Herrn“, lachte der
Seeräuber, „und da wirst du wieder so behandelt, wie es deinem
Stand zukommt. Und“, fügte er hinzu, „dort wirst du wieder deine
Dienerinnen und Sklavinnen treffen, soweit sie überlebt haben. Sei
aber gewiss, dass wir uns Mühe gegeben haben.“

Meine Augen waren immer noch sandverschmiert, aber ich sah, dass
es ein großes und schwer bewaffnetes Schiff war. Sein Rumpf lief in
einem großen Speer aus, der im Wellengang hoch und runter
schaukelte. Meist verschwand er unter dem Wasser. Ich weiß nicht
genau, warum ich plötzlich auf diese Dinge achtete, aber es schien
mir, als müsste ich diese Bilder festhalten. So, als könnten es
meine letzten  Bilder sein. Alles war plötzlich so wertvoll
für mich. An Bord waren viele Soldaten, die mit Bögen und
Schwertern bewaffnet waren. Sie starrten uns an. Es waren raue
Männer, die von der See und dem Kampf gezeichnet waren.

 

Als wir näher am Schiff waren, wurden uns Seile zugeworfen.
Kräftige Hände erfassten sie und zogen unser kleines Boot an das
Kampfschiff heran. Wieder packten mich kräftige Hände und zerrten
mich in die Höhe.

Es bestand kein Zweifel. Ich war in den Händen der Seeräuber.
Von dem hohen Deck aus konnte ich nun wieder den verschwindenden
Strand sehen, der auf und ab tanzte, aber das konnte mich nicht
trösten.

 

„Du musst nun unter Deck bleiben, bis wir am Ziel sind“, befahl
der Anführer, „dort wirst du eine Dienerin finden, die sich um dich
kümmert. Sie wird dich waschen und ankleiden. So können wir dich
nicht zu unserem Herrn bringen.“

Ich musste über eine schmale Treppe nach unten, und neben dem
Raum des Kapitäns war eine kleine Kajüte für mich vorbereitet. Eine
Dienerin, die blondes Haar und blaue Augen hatte, wartete mit einem
warmen Bad und frischen Kleidern  auf mich. Endlich konnte ich
den Geschmack und den Geruch des Erbrochenen loswerden. Gerne
überließ ich mich den Händen der Dienerin, die sich als sehr
geschickt herausstellte. Sie sprach aber kein einziges Wort in
meiner Sprache, plauderte aber munter darauf los. Mir war in diesem
Moment alles egal, Hauptsache, es gab ein Bad und frische
Kleider.

„Alles ist gut vorbereitet“, dachte ich mir, „sogar die Kleider
haben die richtige Größe, und das Badesalz entspricht genau meinen
Wünschen. Wer kennt mich so genau, dass das alles hier an Bord sein
kann?“

Ich hatte auch schon die Antwort, wollte sie aber nicht
akzeptieren.

Dann gab ich mich in die Hände der Dienerin, denn ich fühlte
mich verschmutzt und elend. Der angewärmte und gesüßte  Wein
brachte meine Lebensgeister wieder zurück, aber die Anspannung ließ
mich nach dem Bad sofort auf dem harten Bett  einschlafen. Ich
träumte von Ungeheuern des Meeres, die auftauchten, um das Schiff
zu verschlingen. Aber Isis schwebte über den Wassern und trat nach
ihnen. Sie wanden sich unter ihren Füßen und tauchten wieder in die
lichtlose Tiefe ab. Selbst im Traum murmelte ich alle magischen
Beschwörungen, die ich kannte. Vielleicht stellte sich beim 
Aufwachen alles als ein Traum heraus.

 

Als ich erwachte, hörte ich wieder Kommandos. Wir waren auf
hoher See, und ich hörte immer wieder das Wort: Keftiu, Kreta!

 

 

Bettlektüre

 

Tommy musste sich beeilen, denn er hatte zu lange vor sich
hingeträumt und versucht, über die neue Situation nachzudenken. Da
war der Nil, dessen Wasserstände sanken und sanken. Was das wohl
bedeutete? Warum weinte Isis nicht? Der Fluss des Lebens wurde zu
einem Fluss des Todes. Und da waren die Seeräuber, die die Küsten
bedrohten, aber offenbar nicht durch das Bündnis Ägyptens mit Kreta
an den Raubzügen gehindert werden konnten. Wie konnten diese Räuber
der Meere gegen die kretische Flotte, die so mächtig war, überhaupt
bestehen?

Was ihn aber am meisten beschäftigte war das Heiratsangebot des
kretischen Königs. Er war so hartnäckig.

Darüber musste er unbedingt mit seiner Freundin  Phila
reden, denn vielleicht hatte sie eine Idee, wie das weitergehen
konnte.

 

„Was auch immer du hier überlegst“, hörte er da die Stimme des
falkenköpfigen Gottes,“von dieser Zeit aus kannst du keine
Erkenntnis in die Vergangenheit transportieren. Im Grunde genommen
ist ja schon alles passiert, und du hast nur einen kleinen
Spielraum, gewissermaßen eine Möglichkeit, die Dinge anders zu
gestalten. Ich habe dir das alles schon einmal erklärt. Die Zeit
fließt unabänderlich, aber jede Handlung ist eine freie
Entscheidung. Sobald du eine Handlung ausführst, hast du viele
andere Möglichkeiten ausgeschlossen, die nie mehr für dich zur
Verfügung stehen werden. Und das Ergebnis ist dann das, an das du
dich erinnerst. Andere werden darüber schreiben, aber sie werden
nie von Ereignissen schreiben, die du durch deine Handlungen
ausgeschlossen hast. Soll ich dir das noch einmal an einem Beispiel
erklären, Wesir?“

 

Und ob Tommy das wollte!

 

„Stelle dir vor, du stehst an einer Weggabelung. Ein Weg geht
nach rechts, der andere nach links. Auf dem rechten Weg wirst du
einen Esel treffen, auf dem linken ein Pferd. Du musst dich nun
entscheiden, wohin du gehen willst. Gehst du nach links, wirst du
nie erfahren, dass rechts ein Esel auftauchte, und gehst du nach
rechts, wirst du niemals wissen, dass dort ein Pferd anzutreffen
war. Und du wirst nur von einem Tier berichten, weil du niemals
zwei Wege gleichzeitig gehen kannst.“

 

„Warum soll ich dann dort überhaupt handeln?“, fragte Tommy
zurück, „wenn ich doch keine Möglichkeit habe, in den Ablauf stark
einzugreifen. Das macht doch keinen Sinn.“

 

„Oh doch“, sagte der Falkenköpfige, „du musst dir das nur
richtig vorstellen. Denk an ein Buch, das schon geschrieben ist. Du
hast sicher schon spannende Bücher gelesen. In jener lang
zurückliegenden  Zeit  gab es nicht so viele span-nende
Bücher für Jugendliche. Sie mussten Weisheitslehren lesen und
lernen, Geschichten der Götter und Mythen vom Anbeginn der Erde.
Das war nicht für jeden der große Wurf. Aber stelle dir vor, dass
du ein solches Buch in den Händen hast. Du schlägst es auf und
beginnst zu lesen. Sagen wir, bis Seite zwölf. Dann legst du das
Buch zur Seite, um am Abend weiter zu lesen. Was geschieht dann am
Abend?“

 

„Ich schlage Seite zwölf auf und erinnere mich, was ich gelesen
habe. Dann lese ich weiter.“

 

„Es ist also egal, auf welcher Seite du bist, solange du weißt,
was vorher passiert ist. Und du könntest das Ende auch schon vorweg
lesen, wenn das auch ziemlicher Betrug an der Geschichte wäre,
nicht wahr.“

„Ja, das wäre es wohl, aber das mache ich ja auch nicht.“

Der Falkenköpfige grinste.

„Unser Buch, in dem wir beide eine Rolle spielen, ist nicht so
einfach geschrieben. Wenn du an einer Stelle aufhörst, dann hast du
beim Aufschlagen des Buches nicht nur eine Möglichkeit, solche
viele Möglichkeiten, weiter zu lesen. Du entscheidest, welche
Möglichkeit du haben möchtest. Und in dem Moment, in dem du
entscheidest, fallen alle anderen Möglichkeiten weg. Du hast sie
nicht gelesen, du weißt nichts von ihnen, und das Ende ist genau
das, das zu dieser  einen Möglichkeit gehört.“

 

Tommy musste sich nun doch noch stärker beeilen, denn die Zeit
drängte. Er wollte Phila noch vor der Schule treffen, und langsam
wurde die Zeit eng. Außerdem schien ihm das so kompliziert, was der
Falkenköpfige gesagt hatte, dass sein Kopf schon schwirrte.

 

Ein Buch, das jedes Mal, wenn man das Lesen beendete, die
Möglichkeit bot, eine andere Fort-setzung zu haben, von der aber
der Leser nichts merkte, weil er sich für eine entschieden hatte,
das war auch wirklich zu komisch.

„Wie kann ich dann wissen, dass es mehrere Möglichkeiten der
Fortsetzung gibt, wenn ich mich doch für eine entscheiden muss und
die anderen dann einfach verschwinden?“

 

„Eine kluge Frage, Wesir“, antwortete der Gott, „und gerade weil
du solche Fragen stellen kannst, bist du der Richtige für diese
Aufgabe. Wir, die Götter, können nicht eingreifen, weil wir alle,
wirklich alle Verzweigungen des Buches gleichzeitig sehen. Und wir
sind verurteilt, sie alle zu akzeptieren, auch wenn sie uns nicht
passen sollten. Und deshalb wählen wir einen Menschen, der eine
dieser Möglichkeiten auswählt. Und wir versuchen, ihn so zu wählen,
dass in unserem Sinne das richtige Ende erreicht wird.“

 

Tommy sah auf der anderen Seite der Straße Phila. Auch sie hatte
es offenbar eilig, zur Schule zu kommen. Die Gedanken des
Falkenköpfigen konnte er momentan nicht verstehen, aber zu-sammen
mit Phila war das vielleicht möglich.

„Mit guten Freunden ist alles möglich, Wesir!“, flüsterte ihm
der Gott zu.

 

„Phila“, rief er über die Straße und winkte mit den Armen.

Phila drehte sich um, erkannte Tommy und blieb stehen. Sie
winkte ihm zu und zeigte mit dem rechten Zeigefinger auf ihre
Uhr.

Tommy wusste, dass es Zeit wurde. Von dem Falkenköpfigen
brauchte er sich nicht zu verabschieden, der wusste offenbart auch
so, wann es Zeit war, wieder zu verschwinden. Aber diese Sache mit
dem Buch ging ihm nicht aus dem Kopf, Da musste er unbedingt einmal
seinen Deutschlehrer fragen, was der von der Idee eines solchen
Buches hielt. Vielleicht gab es ja schon Bücher, die so aufgebaut
waren, wer weiß? Man las bis Seite 12 und wurde dann aufgefordert,
sich zu entschieden, auf welcher Seite man weiterlesen wollte. Man
entschied sich für Seite 17 und schwupps!, schon waren die Seiten
dazwischen nicht mehr von Bedeutung. Und nächste Woche las man dann
von Seite 12 nicht mehr auf der Seite 17 weiter, sondern auf Seite
21 oder einfach 13! Aber wie sollte ein solches Buch aussehen?

 

Für eine Leseratte, wie Tommy es war, wäre das eine neue
Erfahrung.

Vorsichtig überquerte er die Straße.  Heute war wieder viel
Verkehr. Irgendwie schien die Zahl der Autos ständig
zuzunehmen.

Aber in seinen Träumen war das auch nicht anders.  Dieses
ständige Gewühle auf den stau-bigen, nicht gepflasterten Straßen
des alten Ägyptens. Das Gedränge auf den Märkten und den Basaren,
das endlose Geschiebe in den Tempeln!

Er reichte Phila die Hand. Ihre Hand war warm und fest.

„Du, ich muss dich unbedingt etwas fragen“, begann er, ließ aber
ihre Hand nicht los, und so gingen sie beide Hand in Hand weiter.
Es schien sie nicht zu stören,, ja, sie schien seine Hand sogar
fester zu halten, je länger sie so gingen. Es war so
selbstverständlich, Hand in Hand zu gehen. Warum war er nicht
früher auf diese Idee gekommen?

„Was wolltest du mich fragen?“

„Versteh das nicht falsch, aber ich denke gerade über ein
Heiratsangebot nach.“

Phila begann zu lachen.

„Sind wir dazu nicht ein wenig zu jung? Stell dir das Gesicht
unserer Eltern vor! Das wäre sicher nicht so lustig.“

 

Tommy wurde rot und seine Hand in Philas Hand ganz heiß. Hätte
er sie jetzt doch loslassen können! Aber sie hielt seine Hand fest.
Sein Herz pochte wild. Diese Wortwahl zum richtigen Zeitpunkt war
auch immer schwierig.

 

„Es geht um meinen Traum, von dem ich dir erzählt habe. Da gibt
es den kretischen König, erinnerst du dich? Und der Wasserstand des
Nil sinkt. Das bedeutet Hunger für das Land. Und die Piraten fallen
über die Küste her und plündern die Dörfer. Da liegt ein
Heiratsangebot des kretischen Königs vor, über das mit dir reden
will.“

„Schade“, neckte sie ihn, „ich dachte schon, du würdest es ernst
meinen.“

„Hätte ich das Thema doch nur nicht angeschnitten“, dachte
Tommy, „nun rede ich schon wieder viel Unsinn!“

Mittlerweile waren sie vor der Schule ange-kommen. Es herrschte
das übliche Treiben auf dem Schulhof, und nicht wenige sahen, dass
sich die beiden bei den Händen hielten.

„Ein neues Liebespaar!“, tönte es schon bald über den Hof, und
diesmal waren es beide, die dabei erröteten. Da war es sicher
besser, die Hände loszulassen.

„Plötzlich so schüchtern?“, fragte einer ihrer Klassenfreunde,
„Wir wissen doch schon längst, was zwischen euch beiden los ist.
Oder glaubt ihr, wir wären blöde?“

 

Darauf wollte Phila zunächst nicht antworten, und auch Tommy
hielt sich vornehm zurück. Ein Glück, dass es zum ersten Mal
läutete. Nur schnell weg vom Pausenhof und rein in die Klasse.

In der  ersten Stunde ging es Deutsch. Ganz zufällig waren
Texte an der Reihe, die sich mit der Beziehung zwischen Jungen und
Mädchen befassten. Und während die Lehrerin versuchte, durch die
Texte hindurch zu führen, wanderten die Blicke der Klasse immer
wieder zu Tommy und Phila, die natürlich nebeneinander saßen. Da
gab es neidvolle und belustigte Blicke, vor allem aber neugierige.
Was würden diese beiden zu diesem Thema sagen? Und sie tuschelten
sogar miteinander! Hatten sie Geheimnisse? Und wenn ja, welche?

 

„Was war mit dem Antrag?“, fragte Phila leise. Sie hatte gerade
eine Antwort gegeben und konnte sicher sein, nicht sofort wieder
antworten zu müssen. Das war eine gute Strategie, um Ruhe zu haben.
Schnell ein- oder zweimal antworten, dann war der Lehrer zufrieden.
Das brachte dann Zeit für die eine oder andere Nebensache.

 

„Es geht um den kretischen König und die Pharaonentochter, die
auch Phila heißt“, murmelte Tommy. „Er hat um ihre Hand angehalten.
Und das nicht zum ersten Mal!“

„Und was willst du dann von mir wissen?“ Philas Augen wurden
ganz groß. Tommy träumte von einer Liebesgeschichte! Und nur mit
ihr besprach er das.

 

„Nun ja, in Ägypten bin ich doch der Wesir, und ich glaube, der
findet das nicht gut, was der kretische König da macht. Er findet
das überhaupt nicht gut, weil der Pharao durchaus in der Lage ist,
seiner Tochter zu befehlen, den Kreter zu heiraten.“

Dabei wurde Tommy noch einmal rot. Und sein Herz pochte so laut,
dass er glaubte, alle müssten es hören. Zumindest sahen viele, dass
er rot wurde und sie achteten mehr auf ihn als auf den
Unterricht.

 

„Tommy und Phila“, meldete sich die Lehrerin zu Wort, „ihr redet
sicher gerade von dieser Textstelle, die wir am Wickel haben. Was
habt ihr denn dazu beizutragen?“

Unterdrücktes Lachen in der Klasse. Eine Gemeinheit von der
Klasse und von der Lehrerin!

„Welche Textstelle?, dachte Tommy, der den Lesefaden verloren
hatte. Er war mit viel Wichtigerem beschäftigt.

„Ich denke, dass Freundschaft immer großes Vertrauen
voraussetzen muss“, begann Phila, die besser wusste, worum es ging,
„denn wo Vertrauen fehlt, beginnt vielleicht die Eifersucht oder
das Kontrollieren. Dann geht eine Freund-schaft schnell in die
Brüche.“

„Sehr gut, Phila“, kommentierte die Lehrerin, „und wieso verhält
sich Lydia hier falsch, Tommy? Hast du eine gute Idee, was das
angeht?“ Tommy wusste immer noch nicht, woran er war. Das war wohl
nicht sein Morgen. Und nun hackten sie alle auf ihm herum.
Gemein!

 

„Weil Mädchen oft instinktiv reagieren und dann erst
nachdenken“, flüsterte ihm nun der Falkenköpfige ins Ohr, und Tommy
wiederholte diese Antwort.

„Tommy, der Experte!“, tönte es von der hinteren Reihe, und die
ganze Klasse lachte laut los. „Eine interessante Antwort, die sogar
die Klasse in Schwung bringt. Vielleicht liest du noch einmal den
Text auf Seite 9, zweiter Absatz, Tommy“, schlug die Lehrerin
vor.

Tommy las laut vor. Jedes Wort fiel ihm irgendwie schwer.
Manchmal lagen die Worte so schwer auf der Zunge wie die
Wackersteine im Bauch des Wolfes, der die sieben Geißlein fressen
wollte.

„Lydia aber wusste nichts von der Verabredung zum Fußballspiel,
daher wartete sie heute vergebens auf ihren Freund. Sie dachte, er
hätte den Termin vergessen. Aber sie war es, die den Tag
verwechselt hatte.“

Wieder Lachen in der Klasse. Offenbar war seine Antwort der
Knüller bei diesem Thema. Fehlte nur noch, dass sie “Wesir, Wesir”
riefen.

 

„Trotzdem war die Antwort nicht schlecht“, scherzte der
Falkenköpfige.

 „Ich bin nur ein wenig aus der Übung, was die Frauen auf
der Erde angeht.“

Und er verschwand. Die Lehrerin jedoch hatte so ein merkwürdiges
Lächeln auf dem Gesicht, so, als wüsste sie einiges, das Tommy
lieber für sich alleine behalten würde.

„Phila in Ägypten findet das sicher auch nicht gut, und ich erst
recht nicht!“, flüsterte Phila Tommy noch zu, dann aber
konzentrierten sie sich wieder auf den Unterricht.

 

In der Pause schlug Phila vor, doch noch einmal in die
Bibliothek zu gehen und zu versuchen, mehr über die kretischen
Könige und ihre Beziehungen zu Ägypten herauszufinden. Sie sprachen
auch über Tommys merkwürdige Antwort, und Phila lachte laut, als er
ihr erzählte, von wem diese Antwort stammte. Mit dem Versprechen,
Antworten in der Klasse nicht mehr von Horus anzunehmen, sondern
lieber selbst nachzudenken, kehrte Tommy zum Unterricht zurück. Nun
würde er es zunächst einmal nicht wagen, das Thema mit dem
besonderen Buch anzusprechen, obwohl er von der Idee nicht
loskam.

Frau Sauer war ihnen wie immer sofort behilflich. Aber sie hätte
zu gerne gewusst, warum diese beiden zu ihren besten Kunden
geworden waren. Sie erinnerte sich an ihre eigene Kindheit, als sie
noch so gerne Strubbelpeter gelesen hatte und sich vorstellte,
neben ihm alle diese Geschichten zu erleben. Sie hatte sich auch
für Ägypten interessiert und für die alten Griechen, aber für die
Kreter? Das Thema kam damals in keinem Schulbuch vor, und als es in
Geographie behandelt wurde, war das eine Sache von fünf Minuten.
Was also interessierte die beiden an Kreta?

Aber sie wusste, wo die Bücher zu diesen Themen standen. Ein
Griff, und sie hatte das Buch gefunden.

 

„Hier ist ein Abriss der kretischen Geschichte“, sagte sie,
„dort findet ihr sicher auch etwas über die Beziehungen zu den
Pharaonen.“

Es war ein dickes Buch, aber immerhin hatte es ein gutes
Inhaltsverzeichnis, und Tommy und Phila wurden auch schnell
fündig.

„Hier, hier steht etwas“, sagte Tommy aufgeregt, „aber wir
sollten das Buch mit nach Hause nehmen, damit Mama sich keine
Gedanken macht. Du kannst sicher wieder bei uns essen. Wir rufen
deine Mama dann schnell an.“

Frau Sauer seufzte. Sie wusste, dass Tommy schon acht Bücher
hatte und eigentlich keines mehr ausleihen durfte. Eigentlich! Aber
wozu gab es verständnisvolle Bibliothekarinnen? Sie ermahnt ihn,
die anderen Bücher wieder zu bringen. Das heute sei eine
Ausnahme!

Tommy packte das Buch in seine Tasche und ganz
selbstverständlich nahm er Phila bei der Hand. Schnell liefen sie
nach Hause.

Philas Mutter erlaubte die Extratour ihrer Tochter, aber Phila
musste zum Klavierunterricht rechtzeitig wieder zu Hause sein. Das
Essen würde sie im Kühlschrank für morgen aufbewahren. Nun gab es
genügend Zeit, um in dem dicken Buch zu blättern.

 

Schon in der Einleitung fanden sie etwas Wichtiges:

 

„Um die Grenzen des Reiches zu sichern, war es üblich, dass der
Pharao auch eine Tochter der fremden Könige heiratete. So konnte er
sicher sein, dass sein Schwiegervater sich an die getroffenen
Abmachungen hielt. Umgekehrt wurden Töchter und Söhne des Pharaos
auch mit den Kindern der anderen Könige verheiratet. Auch für die
Beziehungen Kretas zu den Pharaonen gilt das, denn Kreta war
wichtiger Lieferant für Metalle, Holz und Tierfelle. Außerdem
konnte durch solche Heiraten das Meer zwischen Kreta und Ägypten
gesichert werden. Ägyptische Schiffe befuhren über Kreta weite
Teile des Mittel-meeres.“

„Siehst du“, meinte Tommy,“es gab solche Hochzeiten. Und sicher
gab es auch einige, die nicht ganz freiwillig waren.“

Sie suchten weiter. Denn sie suchten nicht irgendeine Hochzeit,
sondern die Hochzeit Philas mit einem kretischen König.

Schließlich fanden sie auch einen Bericht, von dem es aber hieß,
dass er nicht überprüfbar sei, wenngleich es solche Ereignisse
immer wieder gegeben haben soll:

 

„Eine Sage erzählt von einem kretischen König, der sich so sehr
in eine Pharaonentochter verliebt hatte, dass er sie rauben ließ.
Lange ließ er den Pharao in Unkenntnis. Erst als er viel Kinder mit
der Pharaonentochter hatte, wurde die Sache bekannt. Der Pharao
aber wollte zu diesem Zeitpunkt seine Tochter nicht mehr zurück
haben, weil die Geschäfte mit Kreta so gut liefen. Aus Liebe zur
Pharaonentochter soll dieser kretische König in seinem großen
Palast sogar einen Tempel zu Ehren der ägyptischen Göttin Isis
erbaut haben. Kultgegenstände und Überreste einer alten Statue
wurden auch in Knossos gefunden. Der Name des Königs und der
Pharaonentochter wurde nicht erwähnt, aber die Forscher hoffen,
dass sie unter den mittlerweile lesbaren Schrifttafeln der Kreter
Hinweise auf  den König finden werden. Eine andere Sage
erzählt von einer Pharaonenprinzessin, der es gelungen war, von der
kretischen Insel zu fliehen, auf die sie gegen ihren Willen
verschleppt worden war.“

 

So sehr Tommy und Phila auch weiter suchten, sie fanden keine
weiteren Hinweise. Tommy musste aber immer wieder an die Worte von
Horus denken. Waren diese beiden Geschichten nur zwei
Möglichkeiten, die zum selben Ausgangspunkt gehörten? Würde er
einen neuen, dritten Weg gehen, der in keinem Buch und in keiner
Geschichte enden würde?

Weil es schon spät war und Phila nach Hause musste, brachten sie
schnell noch das Buch  und zwei weitere Bücher zurück. Frau
Sauer war zufrieden.

„Jetzt in ich auch nicht schlauer“, meinte Tommy, als  er
Phila auf dem Weg nach Hause begleitete. Dabei erzählte er 
ihr auch von dem Gespräch mit Horus und dem Problem der vielen
Möglichkeiten. Phila fand das auch ganz schön schwierig. Sie wollte
mal mit ihrem Vater darüber reden. Der liebte solche merkwürdigen
Gesprächsthemen!

„Aber immerhin kennst du nun meine Antwort auf dein
Hochzeitsproblem“, lachte Phila, „und das ist ja auch schon etwas,
oder?“

Dem konnte Tommy nicht widersprechen. Er lieferte Phila
pünktlich zum Klavierunterricht ab, begrüßte Philas Mutter und
verabredete sich erneut mit ihr. Philas Mutter hatte vom Fenster
aus gesehen, dass die beiden Hand in Hand ankamen, aber sie hatte
dazu nichts gesagt. Tommy machte sich auf den Weg nach Hause. Es
gab noch soviel zu bedenken, dass der Weg ihm ganz kurz
erschien.

 

„Halte dich bereit, Wesir“, hörte Tommy die bekannte Stimme,
„die Geschichte hat erst angefangen.“

Der goldene Staub rieselte über Tommy, als er vor seiner eigenen
Haustür stand.

 

 

Der Ring  des kretischen Königs taucht
auf

 

 

Der Wesir eilte zum König. Er hatte nicht einmal Zeit genug, die
vorgeschriebene Perücke für die Audienz auf den Kopf zu drücken.
Sein Sklave hielt sie zwar bereit, aber der Wesir war zu sehr in
Eile. Hinter ihm her liefen die beiden Wachen, die zu seinem Schutz
abgestellt worden waren. Seit die Prinzessin von Seeräubern
verschleppt worden war, durfte keiner der wichtigen Männer und
Frauen des Pharaonenreiches alleine durch die Gegend gehen. Die
Wachen entlang des Nils wurden verdoppelt, die Streitkräfte im
Delta des Flusses in Alarmbereitschaft versetzt. Aber in den
letzten Tagen gab es keine Seeräuber mehr, und merkwürdigerweise
auch keine kretischen Schiffe, die sonst häufig auftauchten.
Dennoch lag eine übergroße Vorsicht über dem Land. Der Pharao hatte
zwar viele Söhne und Töchter, aber von allen war Phila die Einzige,
die er an seinen Regierungsgeschäften beteiligte. Die Gerüchte
liefen schneller den Nil hinauf als das Wasser des Nil nach Norden
floss, und überall wurde  etwas Neues hinzugedichtet. Eines
der Gerüchte er-zählte, geflügelte Wesen seien aus dem Meer
gestiegen und hätten die Soldaten des Pharaos verschlungen. Dann
hätten sie die Prinzessin auf ihren Flügeln in ein weites Land
hinter dem nördlichen Meer entführt. In diesem fernen Land müsste
sie nun alle Geheimnisse, die es im Lande des Nil gab, offenbaren.
Insbesondere ging es dabei um das Geheimnis des Pyramidenbaues.

Diese und andere Geschichten liefen kreuz und quer durch das
Land und jeder, der glaubte, ein Geheimnis zu haben, musste nun
fürchten, auch von diesen Ungeheuern entführt zu werden.

 

Die überall sichtbaren Soldaten des Pharaos und die Wachen der
wichtigen Menschen des Reiches verstärkten diesen Eindruck, den die
einfachen Menschen hatten. Keiner zweifelte an der Wahrheit dieser
Geschichte, und für eine Zeitlang schien es, als könnte sie die
Sorge um den Wasserstand des Nil verdrängen.

Die Priester saßen am Nil und maßen stündlich den Wasserstand,
der immer noch sank. Die trägen Wassermassen wurden immer langsamer
und  Sandbänke und Felsen, die sonst unter den Fluten
verborgen waren, zeigten sich an der Oberfläche des faulig
riechenden Wassers. Längst ging die Angst im Lande um, denn alle
wussten, was das Ausbleiben der großen Flut bedeutete. Überall
wurden Opferfeuer angezündet, um die Göttin gnädig zu stimmen.
Hinzu kam noch, dass der unerträglich heiße Atem der Wüste sich
über Dörfer und Städte gelegt hatte. Viele Bauern fingen schon an,
das Vieh zu schlachten, um nicht zu viel Fleisch zu verlieren. Das
in Streifen geschnittene Fleisch wurde im Rauch der Feuer
getrocknet und haltbar gemacht. Ein Nebenaspekt war, dass nun das
wenige Wasser nicht unter vielen Tieren aufgeteilt werden
musste.

Dunkle Wolken von Fliegen hatten sich über das Land hergemacht,
und wo sie tote Beute fanden, wirbelten sie so dicht durch die
Luft, dass die Sonne die Wolke nicht durchdringen konnte. Nur Feuer
und Rauch hielten sie davon ab, auch in die Häuser
einzufallen.  Noch wusste niemand genau außerhalb des
Palastes, was mit der Tochter des Pharaos geschehen war, und der
hohe Herrscher selbst hatte befohlen, dies streng geheim zu halten.
Phila, seine Tochter, war nämlich zugleich die oberste Priesterin
der göttlichen Isis. Sollten sich doch die Menschen mit den vielen
Gerüchten begnügen!

Aus allen Teilen des Reiches kamen die schlechten Nachrichten,
und der Pharao hoffte, mit dem Gold der Nubier in anderen Ländern
Getreide kaufen zu können. Außerdem durfte der Ausbau und Neubau
der Flotte nicht vernach-lässigt werden, um endlich mit der
Piratenplage fertig zu werden.

Alle Berater des Pharaos warteten auf das Eintreffen von
Nachrichten aus den südlichen Provinzen. Insgeheim hoffte auch
jeder auf ein Schreiben der Seeräuber, in dem sie ihre Forderungen
für die Freilassung der Phara-onentochter stellten.

Dieser Sommer war für den Pharao eine schwere Zeit. Zu all den
vielen Problemen kam noch hinzu, dass er der Lösung des
Rätselspruchs aus Shiva keinen Schritt näher gekommen war. Dennoch
zweifelte er keinen Augenblick an der Richtigkeit dieser
Götterworte. Er konnte sie nur nicht verstehen. Noch nicht!

Das Wasser für den Pharao kam nun regelmäßig aus Shiva und er
trank jeden Schluck in dem Bewusstsein, das dies ein Geschenk der
Götter an ihn war.

 

Spät am Nachmittag kam der Kurier aus Punt, dem Goldland, wie
die Ägypter Nubien nannten. Er kam zu Pferde, denn das war
schneller und gesünder als per Schiff auf den trägen Fluten des
Nils.

Alle Berichte wurden zuerst in einen großen Katalog aufgenommen,
bevor sie zum Pharao gebracht wurden. Dies war die Aufgabe des
Ersten Schreibers, und der wartete schon beim Pharao darauf, den
Bericht aus Punt vorlesen zu dürfen. 

 

Der Pharao hatte sofort nach allen Ratgebern geschickt, vor
allem nach seinem Wesir. Vorher sollte der Bericht nicht gelesen
werden. Nun waren alle versammelt.

Atemlos kam Tommy in den großen Audienzsaal. Er verneigte sich
laut atmend und streckte die Arme in ehrerbietiger Geste nach
vorne. Der Pharao schien nicht zu sehen, dass er ohne Perücke kam
oder es war ihm heute nicht wichtig. Er schaute zum Vorhang, hinter
dem sich Phila immer verborgen hatte. Sie fehlte ihm! Und dennoch
hatte er kein Gefühl der Angst, wie er erstaunt feststellte. Wer
immer sich so viel Mühe gemacht und solche Risiken auf sich geladen
hatte, er würde seiner Tochter nicht schaden. Da er mit keinem Land
Krieg führte, konnte es auch nicht der Versuch sein, ihn zu einem
schnellen Frieden zu drängen, der für ihn unvorteilhaft sein
konnte.

Nein, es musste mehr sein, was dahinter steckte! Und immer
wieder tauchen Piraten auf, immer wieder Isis!

 

„Wir haben keine Zeit für lange Hofsitten!“, empfing ihn der
Pharao. „Nimm Platz und dann wollen wir beginnen. Kontrolliere das
Siegel, Hofsiegelbewahrer.“

Der Hofsiegelbewahrer nahm den versiegelten Brief in Empfang,
kontrollierte gewissenhaft, ob das Siegel unverletzt war, las laut
den Absender vor und übergab den Brief an den Ersten Schreiber des
Pharaos.

„Das Siegel ist unverletzt. Es handelt sich um die Botschaft des
Kommandeurs unserer Division an der Grenze zu Punt, dem
Goldland.“

Dann verneigte er sich.

„Erster Schreiber, öffne das Siegel und lies!“, befahl der
Pharao.

 

Alle saßen auf einfachen Bänken, nur der Pharao saß auf seinem
Horusthron, der deutlich über allen Bänken stand.

Der Erste Schreiber öffnete das Siegel, verneigte sich in
Richtung Pharao und begann zu lesen:

„Dies ist der Bericht des Kommandeurs der südlichen Truppen des
Pharaos, abgefasst am vierten Tag in der zweiten Woche nach dem
Aufsteigen des großen Sirius am südlichen Himmel:

 

„Heil und ewiges Leben, dir, göttlicher Pharao, Sohn des
allmächtigen Ra, Herrscher über die zwei Länder, Einziger, Träger
der zwei Kronen! Dies berichtet dir dein untertäniger Diener,
General der südlichen Grenztruppen zum Lande Punt:

 

Wir warteten  schon seit dem ersten Erscheinen des
göttlichen Sterns auf die Karawane der Nubier, die die  erste
Goldladung für den großen Pharao bringen sollte. Der vereinbarte
und geheimgehaltene Ort blieb aber ruhig und leer. Ich befahl
meinen Spähern, der Karawane zwei Tage lang entgegen zu reiten und
das Wüstengebiet rechts und links der Karawanenstraße zu sichern.
 Aber es zeigte sich keine Karawane. Vielmehr kam aus dem
Süden eine starke Gruppe be-rittener Soldaten des nubischen Königs,
begleitet von vielen Hundert Soldaten zu Fuß. Sie erkannten meine
Männer und griffen sie an. Es gelang nur einem, sich zu retten. Die
nubischen Soldaten bewegten sich auf unsere Kaserne zu. Es gelang
mir, sie in einen Hinterhalt zu locken und vernichtend zu besiegen.
Ihre Körper dienen nun den Wüstentieren als Nahrung.

 

Von den Gefangenen erfuhr ich, dass der nubische König des
Nachts von einer giftigen Schlange gebissen worden war, die von
Verrätern und zwei seiner Frauen  in sein Schlafzimmer
gebracht worden war. Mehrere Tage lang stand er an der Schwelle des
Todes und  konnte die Regierungsgeschäfte nicht mehr
wahrnehmen. Einem seiner Generäle gelang es, die Macht an sich zu
reißen und er  ließ den sterbenden König gefangen nehmen. Er
lehnte jede Lieferung an den großen Pharao ab und begann, mit
Soldaten gegen uns vorzugehen. Seine große Streitmacht ist noch
unterwegs, und wir wissen nicht, wie lange wir uns hier halten
können. Die gesamte Situation kann von hier aus nicht vollständig
beurteilt werden und Nachrichten des Botschafters kamen hier nicht
an.

Von einem gefangenen Offizier der Aufstän-dischen erfuhr ich,
dass der aufständische  General offenbar nach einem Ring
sucht, der für den König überaus wichtig war. Der König soll an der
Grenze des Todes immer wieder gesagt haben: - Sichert den
kretischen Ring! Er ist wichtig für unser Land!-

Mehr konnte ich nicht erfahren, denn der Offizier war verwundet
und ist nun tot.

Ich ersuche den mächtigen Pharao, mir Ver-stärkung zu schicken,
damit ich den Aufstand niederwerfen kann. Die nächsten zehn Tage
können wir uns vielleicht gegen die Streitmacht der Nubier halten,
aber dann wird es schwierig.

Ich werfe mich vor dem großmächtigen Pharao in den Staub.

 

Siegel, Namenskartusche“

 

Der Erste Schreiber verneigte sich und  schwieg. Großes
Schweigen im Raum. Die mögliche Entlastung hatte sich als
zusätzliche Belastung herausgestellt. Der Pharao wurde unter der
Puderschicht, die auch gegen die überall herum- schwirrenden
Insekten helfen sollte, etwas blasser. Er überlegte aber nicht
lange.

 

„Mir scheint, dass es momentan doch etwas mehr Schwierigkeiten
gibt als gedacht“, meinte er still, „Dies wird eine große
Herausforderung an uns alle werden. Fassen wir zusammen:


1.           
Die Seeräuber stellen eine große Plage dar und bedrohen unsere
Dörfer und Städte im Norden.


2.           
Meine Tochter Phila wurde von ihnen entführt und wir wissen nicht,
wo sie jetzt ist.


3.           
Der König von Punt, ein treuer Untertan, ist Gefangener
aufständischer Generäle, die mit einer Streitmacht gegen uns
ziehen. Die Goldlieferung bleibt aus. Damit können wir in fremden
Ländern kein Getreide kaufen.


4.           
Die Fluten des Nil steigen nicht. Uns droht eine Hungersnot.
Krankheiten und Seuchen kündigen sich an.


5.           
Wir wissen nicht, ob die Kette der Tempel zu Ehren der himmlischen
Isis unterbrochen wurde, und wir haben zunächst keine
Möglichkeiten, dies in Punt zu kontrollieren.


6.           
Wir wissen noch nicht, wie die Orakelsprüche aus Shiva zu verstehen
sind.

 

Lasst mich Vorschläge hören, in welcher Reihenfolge wir diese
Probleme angehen können.“

 

Er schaute sich langsam um. Da saßen sie, seine Getreuen, die
schon so viele schwierige Situationen mit ihm gemeinsam gemeistert
hatten.

„General, fang an!“

 

„Großer Pharao, wenn wir Truppen nach Süden schicken, müssen wir
im Norden mit weniger Truppen auskommen. Das bedeutet auch
geringerer Schutz gegen die Seeräuber. Aber so, wie ich die
Sachlage einschätze, müssen wir dieses Risiko eingehen. Wir sollten
aber den Feldzug gegen die aufständischen Generäle so schnell und
so hart wie möglich durchziehen und die Truppen unverzüglich wieder
zurückbeordern. Den Nil können wir als Transportmittel momentan
nicht nützen. Die Wasserstände sind für unsere Schiffe an vielen
Stellen zu niedrig. Daher schlage ich vor, zuerst die Reiter und
Streitwagen los zu schicken. Die Fußtruppen müssen so schnell wie
möglich nachrücken. Wir suchen die Auf-ständischen und schlagen sie
mit unserem Reiterheer. Irgendwie müssen sie erfahren haben, in
welchen Schwierigkeiten wir im Norden des Reiches stecken. Sie
fühlen sich daher wohl sehr sicher und rechnen nicht mit solchen
Maßnahmen.“

 

„Oberster Priester des Tempels!“

 

„Um die Ordnung in den Tempeln der Isis wieder herzustellen,
muss Punt erst wieder unter unserer Kontrolle stehen. Ich werde
einige besonders ausgebildete Priester mit den Streitkräften
mitschicken. Sie werden so schnell wie möglich die dortigen Tempel
besuchen und die Ange-legenheit untersuchen. Bis dahin kannst du
über die Mittel des Tempels verfügen.“

 

„Wesir!“

 

„Mächtiger Pharao, die Vorschläge des Generals und des obersten
Priesters sind gut und sollten sofort umgesetzt werden. Ich schlage
vor, deine Steuerbeamten sollten sofort angewiesen werden, alle
Getreidespeicher deines Reiches zu unter-suchen und feststellen,
wie viel Reservegetreide wir noch haben. Wir müssen planen können.
Aber wir dürfen auch nicht das Schicksal deiner Tochter aus den
Augen verlieren. Noch kann ich nicht erkennen, wie alles zusammen
hängt, aber es scheint mir nicht zufällig, dass alle diese Dinge
zum gleichen Zeitpunkt passieren. Eine Sache macht mir
Kopfzerbrechen, und das ist dieser Ring. Wir wissen nichts von
einem Ring, den der kretische König an den nubischen Herrscher
gegeben hat. Er hat es in seinen Mitteilungen an dich nicht
erwähnt. Aber es scheint sehr wichtig zu sein.“

 

Nun meldete sich einer der Ratgeber des Pharaos, und er erhielt
die Erlaubnis zu reden.

 

„Ich habe mich lange mit Kreta und Punt beschäftigt, großer
Pharao, und es gab schon einmal vor vielen Jahren, unter deinem
Großvater, einen Ring, der von Kreta kam. Dieser Ring war ein Pfand
für die Treue des kretischen Königs, dem dein Großvater mit
Getreide und Rindern geholfen hat. Es liegt auf der Hand, dass es
sich hier um einen uns geheimen Bund handeln muss, er so geheim
ist, dass auch unser Botschafter beim nubischen König und unsere
Spione an seinem Hof die Übergabe dieses Ringes nicht bemerkt
haben. Da stellt sich die Frage, ob es ein Geheimabkommen zwischen
Punt und der Insel gibt. Zu welchem Zweck aber sollte der kretische
König ein Geheimabkommen mit den Nubiern haben?“

 

Der Pharao nickte und sah den Ratgeber an. Mit ihm würde er noch
einmal getrennt über Punt und Keftiu reden müssen. Diese Fragen
hatte er sich auch schon gestellt.

Der General bat ums Wort und erhielt die Erlaubnis zu reden.

 

„Vielleicht ist es überhaupt nicht der nubische König, der den
Ring hatte. Vielleicht sind es die aufständischen Generäle, die
sich der Hilfe der Kreter versichert haben. Aber was haben sie
dafür gegeben? Kreta kann ihnen doch nicht zur Hilfe kommen, wenn
wir sie angreifen. Es bleibt nur eines: Wir müssen den Ring finden
und sehen, was er bewirkt. Dafür müssen wir sofort den Krieg
eröffnen.“

 

Der Pharao dachte nach und befahl, dass Wein für alle gebracht
wurde. Diener gingen mit Krügen und Bechern durch die Reihen und
schenkten ein, während die Ratgeber sich unterhielten. Hier im Rat
ließ der Pharao auch Wasser auch Shiva einschenken. Für einige war
das Wasser viel köstlicher als Wein. Sie tranken mit großem
Genuss.  Vieles von dem, was sie in dieser Pause besprachen,
wurde von den Dienern mitgehört. Keiner machte sich Gedanken darum.
Ob alle Diener vertrauenswürdig waren. Verräter am Hof des Pharaos?
Undenkbar!

Als alle Diener und Beamten  den Raum verlassen hatten und
nur noch der Rat zusammensaß, stand der Pharao auf. Die schwüle
Luft im Raum war unerträglich.

 

„Alle Gedanken laufen immer wieder auf das Gleiche hinaus.
Zwischen Kreta und Punt gibt es ein Abkommen, das uns schädigen
soll. Der kretische König hat um die Hand meiner Tochter 
angehalten. Da ist es doch unmöglich, dass er gegen mich arbeitet.
Das kann nicht die Lösung sein. Das Geheimnis muss einen anderen
Grund haben.“

 

Tommy bat um das Wort.

„Es scheint doch alles zusammen zu hängen, mächtiger Horus, denn
bedenke, was das Orakel  in  Shiva uns als Antwort
mitgegeben hat.  Der Erste Schreiber soll uns die Worte des
Orakels noch einmal vorlesen, denn bei Orakeln kommt es auf jeden
Buchstaben an.“

„Das ist sicher ein guter Vorschlag, Wesir“, stimmte der Pharao
zu, und er schickte den Ersten Schreiber und den Bewahrer der
Schriftrollen los, die Pergamente zu holen. Da die Pergamente aus
Shiva noch nicht richtig eingeordnet waren, kamen die beiden
schnell zurück.

„Lies“, befahl der Pharao. Und der Erste Schreiber las:

„Frage des Pharaos:   Sind alle Isisstatuen an den
Orten, die ihnen zugedacht sind? “

Antwort des Orakels:

„Nur wenn du den Frevel im Süden auf einer Insel des Nordens
tilgst, wird Isis dort weilen, wo ihr ewiger Platz ist.“

 

Frage des Wesirs:

„Werden wir die Schandtaten der Piraten für immer beenden?“

Antwort des Orakels:

„Nur wenn du den Raub in der Stadt auf der Insel des Nordens
tilgst und dich selbst opferst, wirst du die mächtigen Bande
zerschlagen, die die Küste plagt.“

 

Der Erste Schreiber schwieg.

 

„Von einem Ring ist nirgends die Rede“, meinte der Pharao, „aber
es scheint sich doch um die Tempel der Isis im Süden  und die
Plage der Seeräuber im Norden zu handeln. Aber ich sehe keinen
Zusammenhang.“

„Doch, mächtiger Pharao“, meinte einer der Ratgeber, „da ist ein
Zusammenhang. Das Orakel spricht von einer Insel des Nordens, und
die einzige Insel, mit der wir momentan viel zu tun haben, ist
Kreta! Das Kreta, wir in unserer Sprache Keftiu nennen. Und
zwischen uns und dieser Insel treiben die Seeräuber ihr Unwesen.
Sie haben deine Tochter, die göttliche Phila, entführt. Ein Band
führt direkt von den Tempeln der Isis im Süden über die Seeräuber
nach Keftiu.“

 

Er verneigte sich tief. Ein Ratgeber soll nicht länger reden als
der Pharao, aber hier ging es nicht kürzer.

 

„Weise gesprochen“, lobte ihn der Pharao.“Das ist nicht von der
Hand zu weisen. Wir müssen also sehen, dass wir den Ring des
kretischen Königs bekommen, ohne dass er es weiß. Aber wie stellen
wir das an?“

 

Der General meldete sich zu Wort.

 

„Wir müssen jede Verbindung von Nubien zu Kreta unterbrechen,
Kein Bote darf von Süden nach Norden, ohne dass er in unsere Hände
fällt. Denn auf keinen Fall darf dieser Ring, der so wichtig sein
kann, wieder zurück nach Keftiu. Lass mich sofort losziehen, dies
zu organisieren, großer Pharao. Wir dürfen keine Zeit
verlieren.“

Die Erlaubnis wurde erteilt. Der General war ein praktischer
Mann, der sofort wusste, was er zu tun hatte. Außerdem hasste er
die engen Räume des Palastes und bewegte sich lieber im Freien. Das
sollte er nun wieder haben.

Der Pharao überlegte nicht lange und gab seinen Entschluss
bekannt. Er sprach mit fester Stimme:

 

„Der Wesir führt mit dem General das Heer der Reiter und
Streitwagen nach Punt. Der General des Nordens und der Küste
organisiert die Verteidigung im Norden. Alle Spione entlang der
Küste, in allen Königreichen und Fürstentümern werden beauftragt,
nach meiner Tochter zu suchen. Der Bewahrer des Siegels und der
oberste Steuereintreiber  übernehmen die Aufgabe, die
Kornspeicher zu untersuchen und die Mengen des Korns schriftlich
niederzulegen. Alle Kornspeicher sind zu bewachen. Vom Gold des
Tempels wird der Bau der neuen Kriegsschiffe bezahlt. Ich erwarte
täglich Bericht.“

 

Der Pharao hatte gesprochen, die Beratung war beendet.

Zur gleichen Zeit waren aber schon zwei Briefe unterwegs, die
durch den General nicht mehr abgefangen werden konnten. Seine
Überlegungen kamen zu spät.

Der erste war mit der Geheimflüssigkeit Alaun geschrieben und
konnte nicht gelesen werden. Jeder, der den Papyrus in den Händen
hatte, sah nur Segenssprüche und bitten an die Götter. Erst wenn
der Papyrus befeuchtet wurde, trat die Schrift hervor.

 

„An den König der Kreter, meinen geheimen Herrn!  Mögest du
ewig leben und herrschen.

Der Pharao hat von dem Anschlag auf den nubischen König gehört.
Aufständische Truppen greifen die ägyptischen Garnisionen im Süden
an. Der Pharao wird Soldaten aus dem Norden nach Süden schicken.
Außerdem habe ich etwas von einem wichtigen Ring gehört, der zur
Zeit nicht auffindbar ist. Der Pharao geht davon aus, dass die
Seeräuber für seine Tochter Lösegeld verlangen. Der Nil sinkt. Es
sieht nach einer Hungersnot aus.

Mögest du als göttlicher Stier mit der Doppelaxt in der
Hand  ewig herrschen!

Siegel“

 

„An den König der Kreter, meinen Herrn! Mögest du ewig leben und
herrschen.

Dies ist der Bericht deines Botschafters vom nubischen Hof.

Der Anschlag auf den nubischen König ist nicht ganz gelungen. Er
wird vielleicht überleben. Die aufständischen Generäle greifen den
Pharao an und unterbinden alle Goldtransporte nach Norden. Bei
ihren Plünderungen im Palast ist ihnen vielleicht dein Ring in die
Hände gefallen. Er ist jedenfalls nicht auffindbar. Alle Zeugen des
Isis-Raubes sind beseitigt worden. Ich hoffe, den Ring auch noch zu
finden. Die Generäle werden den König wohl nicht überleben lassen.
Ich werde sie in diesem Sinne beeinflussen. Hier wäre eine größere
Menge Gold zu ihrer Unterstützung angebracht. Wir sollten es
wenigstens versprechen. Später bleibt Zeit, über die Menge zu
reden.

Ich erwarte weitere Anweisungen.

Möge der göttliche Stier dir Kraft und langes Leben
schenken.

Siegel, Namenszug“

 

Dieser Brief war in Geheimschrift verfasst. Ohne den
Schlüsselsatz, der der Geheimschrift zu-grunde lag und den nur der
kretische König besaß, würde niemand ihn entziffern können. So
glaubte der Botschafter.

 

 

 

 

 

Die Geheimnisse des Goldlandes

 

 

Der Marsch des Reiterheeres nach Süden war beschwerlich. Die
Wege entlang des Nil waren befestigt, aber sie machten viele Umwege
und folgten dem Fluss. Der Wesir und der General wollten aber keine
Zeit verlieren.

 

„Wir werden uns aufteilen“, schlug Tommy, der Wesir vor. 
„Du ziehst mit der Hauptstreitmacht, das heißt allen Streitwagen
und der Masse der Reiter, über die Karawanenwege nach Punt. Wenn
die Aufständischen angreifen, dann wohl über die Wüstenwege. Unsere
Kasernen an der Grenze werden sie eine Zeitlang aufhalten können,
und dann bist du mit deinen Streitkräften dort. Sende deine
schnellsten Boten zu unseren Kommandeuren und befiehl ihnen,
durchzuhalten.“

 

„Und was hast du vor?“, fragte der General, „es ist gefährlich,
unsere Kräfte aufzuteilen, denn wir wissen nicht, mit wie viel
Feinden wir es zu tun haben werden.“

„Wir haben zwei Aufgaben: Wir müssen die Aufständischen besiegen
und verhindern, dass Boten von Punt nach Keftiu gelangen. Ich werde
mich um die zweite Aufgabe kümmern, denn die Boten werden entweder
dir oder mir in die Arme laufen, wenn es sie denn gibt. Und sei
sicher, ich werde mit meiner kleinen Truppe so schnell wie möglich
zu dir stoßen. Ich werde alle Fußtruppen aufsammeln, die es in den
Kasernen unterwegs gibt. Dich würde das viel zu sehr aufhalten.
Lass uns für Botschaften einen geheimen Code aufschreiben, der von
anderen nicht verstanden werden kann und nur dir und mir bekannt
ist.“

Sogleich setzten sich der General und der Wesir zusammen und
vereinbarten einen Code, der aus nur wenigen Worten bestand. Keiner
außer ihnen würde mit diesen Worten etwas anfangen können. Tommy
war froh, für einen kurzen Moment die schwere Kampfausrüstung
ablegen zu können.

Dann setzten sie eine Botschaft an den Pharao auf, teilten
Nahrungsvorräte und Wasser auf und eilten auf verschiedenen Wegen
nach Süden. Der General schickte seinen schnellsten Reiter mit der
Botschaft an die Garnisionen zur Grenze des Landes Punt los. Haltet
durch!, lautete der Text. Wir kommen mit einem großen Heer!

 

Tommy kannte die Straße entlang des Nil. Sie war die Straße des
Handels. Hier trafen sich Händler  aus allen Gegenden. Nur
wenige Stellen waren befestigt, aber sie kamen schnell voran.

 

 Der Lärm der Pferde eilte ihnen voran, und die Dörfer und
Hütten eilten an ihnen vorbei. Die Fischer und Bauern, die hier
lebten, schauten aus ihren Hütten, als die Reiter herankamen.
Schnell versteckten sie, was sie noch an Lebensmitteln hatten, denn
es war üblich, dass die Soldaten unterwegs die Nahrungsmittel der
Bevölkerung  einfach raubten. Auf dem Nil waren nur wenige
Bote zu sehen. Das niedrige, schlammige Wasser war zum Fischen viel
zu gefährlich, und auch an den Ufern hielten sich keine Kinder auf,
die sonst immer herumstöberten. Die Ufer waren verschlammt
und  der Morast, auf den die gnadenlose Sonne brannte, stank
erbärmlich.

 

In den kleinen Tempeln, die zu den Dörfern gehörten oder die
irgendwann einmal an den Ufern des Nils errichtet worden waren,
brannten die Opferfeuer. Ausgemergelte Katzen und Hunde streunten
um die Hütten, immer auf der Suche nach Nahrung. Sie machten den
gleichen trostlosen Eindruck wie die Menschen, die sich schon
kraftlos in ihr Schicksal ergeben wollten.

 

Am Ende des ersten Tages traf Tommy auf eine Handelskarawane,
die von Süden kam. Er hielt sie an, um sie zu kontrollieren. Das
goldene Amulett des Pharaos, das er um den Hals trug, gab ihm dazu
alle Vollmachten. Jeder kniete vor ihm nieder, wie er vor dem
Pharao niederknien würde. Tommy legte darauf nicht viel Wert, aber
er musste es geschehen lassen, denn Respektlosigkeit gegen ihn wäre
Respektlosigkeit gegen den Pharao, und das wäre ein Verstoß gegen
die göttliche  Ordnung. Außerdem reichten die Soldaten, die
ihn begleiteten, aus, um jeden Versuch, sich der Kontrolle zu
entziehen, gleich zu unterbinden. Er befahl, das Lager hier
aufzu-schlagen und den gesamten Streifen zwischen Nil und Wüste zu
kontrollieren. Sein Leibdiener, dessen Eltern er insgeheim immer
noch suchte, brachte ihm einen Stuhl. Er setzte sich und befahl den
Kaufleuten, sich zu erheben.

 

„Wer führt die Karawane?“, fragte der Wesir.

 

„Ich bin Jussuf, der Sohn des Ktaha aus Memphis. Ich verneige
mich vor dem mächtigen Pharao und seinem Wesir. Ich bin der Leiter
der Karawane, die aus Punt kommt und nach Memphis zieht. Verfüge
über deinen Knecht, wie es dir gefällt.“

Jussuf war ein großer Mann mit dunkler Haut und kräftigem
Körper. Seine dunklen Augen strahlen Vertrauen aus.

„Jussuf, komm zur Seite“, befahl Tommy, „ich habe wichtige
Fragen an dich.“

Beide Männer gingen zur Seite, so weit, dass niemand sie hören
konnte.

„Erzähle mir alles, was sich auf deiner bisherigen Reise
ereignet hat.“

Jussuf erzählte von den Käufen in Punt, von den Reisewegen und
den Schwierigkeiten, die er hatte.

 

„Kurz nachdem wir unsere Käufe beendet hatten, hörten wir von
den Aufständen und den Vorgängen um den König der Nubier. Daraufhin
stellten wir die Karawane sofort zusammen und brachen auf. Wir
mieden die üblichen Wege zum Nil hin und dann weiter entlang des
Flusses. Es gibt da ein paar Umwege, die ich kenne. So konnten wir
den Aufständischen, die wohl schon hinter uns her waren, entkommen.
Unser Weg hat deshalb mehr Zeit gekostet, als eingeplant war.
Eigentlich müsste ich schon in Memphis  sein.“

„Kennst du alle Männer und Frauen, die mit dir reisen?“

„Es reisen keine Frauen mit. In so unsicheren Zeiten sind nur
Männer mit den Karawanen unterwegs. In einigen Dörfern schlossen
sich uns Reisende an, die ich nicht kenne. Das ist vom Pharao sogar
so gewünscht, denn es dient dem Schutz der Karawane, wenn viele
Männer dabei sind. Der Letzte, der zu uns stieß, ist ein Mann aus
dem Norden des Reiches. Als wir endlich den ersten Katarakt des
Flusses, und damit das Reich des großen Pharaos erreicht hatten,
bat er um Aufnahme in die Karawane. Er spricht mit niemandem und
sucht keinerlei Kontakte. Er hat aber nichts von dem bei sich, was
ein Händler auf einer solchen Reise mit sich führt. Außerdem
spricht er den Dialekt des Nordens.“

 

„Ich will ihn sehen“, meinte der Wesir.

Jussuf verneigte sich und beide gingen zurück zur Karawane.

„Zeige mir den Fremden, der zuletzt gekommen ist“, befahl
Tommy.

Jussuf zeigte auf einen unauffällig gekleideten Mann in der
Tracht des Nordens. Der lange dunkle Mantel fiel über seine hagere
Gestalt. Schon aus dieser Entfernung konnte Tommy erkennen, dass es
ein kräftiger Mann war, der offenbar sehr gut genährt war. Offenbar
machte er gute Geschäfte und verdiente viel Geld.

Langsam gingen sie auf ihn zu. Der Fremde versuchte, sich unter
die anderen Begleiter der Karawane zu mischen, aber das gelang ihm
nicht. Auf einen Wink hin sprangen einige Soldaten auf und
ergriffen ihn.

„Wer bist du, woher kommst du und wohin willst du?“, fragte ihn
Tommy.

Offenbar war der Fremde kein Händler, denn er hatte keine
bepackten Lasttiere bei sich. Sein Reitesel stand neben ihm, und
der trug nur zwei Taschen, eine zusammengerollte Decke und einen
Wasserschlauch. Eigentlich viel zu wenig für eine so lange und
beschwerliche Reise.

 

„Ich komme aus dem Norden des Reiches unseres mächtigen Pharaos,
aus der kleinen Stadt Thor. Ich bin mit der Erlaubnis des Pharaos
Goldhändler und habe in Punt Edelsteine gesucht, um sie zu Schmuck
zu verarbeiten. Mein Name ist Menis. Ich habe mich der Karawane
ange-schlossen, um Schutz zu haben, bis wir in Sicherheit
sind.“

„Erzähle mir von der kleinen Stadt Thor, Menis“, befahl
Tommy.

Menis erzählte, was jeder von jeder Stadt erzählen konnte. Es
war nichts Besonderes dabei. Aufgrund dieser Beschreibung konnte
jeder Ort im Norden Thor heißen.  Das fiel Tommy auf.

„Du scheinst nicht besonders viel über deine Stadt zu wissen,
Menis“, meinte Tommy. „Ich will dir einmal zeigen, was andere über
ihre Städte und Dörfer wissen.“

Er rief einen Kaufmann, der in seiner Nähe stand und forderte
ihn auf, von seiner Stadt oder seinem Dorf zu erzählen. Zuerst war
der Mann überrascht, dann aber brach ein Wasserfall von Worten über
den Wesir herein, der ihn schnell wieder aufforderte, die Erzählung
zu beenden.

„So hört sich das an, wenn jemand von seinem Heimatort erzählt.
Nun denn, durchsucht sein Gepäck und ihn selbst!“, befahl er seinen
Soldaten, die sich sofort an die Arbeit machten.

Dann wandte er sich Jussuf.

„Deine Waren werden sicherlich in Memphis gebraucht, Jussuf,
setze deine Reise fort. Mögen die Götter mit dir sein.“

Und mit  allgemeiner Zustimmung brach die Karawane auf. Nur
Menis blieb mit unglücklichem Gesicht zurück.

 

„Nun, was haben wir gefunden?“, fragte der Wesir die Soldaten,
die das gesamte Gepäck durchsucht und auf dem Boden ausgebreitet
hatten.

„Nichts, was verdächtig wäre, Wesir“, lautete die Antwort,
“viele Halbedelsteine, zwei kleine Silber-barren, ein Barren Gold,
eingewickelt in Ölwolle und ein Papyrus mit Segenssprüchen für die
Reise und den Handel. Sonst konnten wir nichts finden.“

 

Tommy sah sich die Sachen an, die da ausgebreitet lagen. Es war
ein kleines Vermögen. Alleine schon die Edelsteine stellten einen
hohen Wert dar. Und dann noch das Silber und das Gold.

 

„Ihr habt keine Kaufverträge gefunden oder irgendwelche Belege,
die für Gold und Silber auszustellen sind?“, fragte er die
Soldaten.

„Nein, wir haben nichts gefunden.“

 

Das verwunderte den Wesir, denn es war gewöhnlichen Menschen
streng verboten, Gold zu besitzen. Gold gehörte allein dem Pharao
und denen, die er zu Goldbesitzern gemacht hatte. Daher musste
jeder, der Gold ins Land brachte, eine Quittung besitzen, die die
Rechtmäßigkeit des Kaufes bestätigte. Und mit dieser Quittung 
musste er zum Schatzmeister des Pharaos oder einem zuständigen
Beamten gehen, die richtige Urkunde vorweisen und um die Erlaubnis
zu bitten, dieses Gold verarbeiten zu dürfen. Nur wenige außerhalb
des Hofes hatten eine solche Erlaubnis.

„Zeigt mir noch einmal alles, was in seinem Gepäck war“, befahl
der Wesir, „öffnet alle Nähte und tastet alles ab, sei es auch noch
so schmutzig oder klein.“

 

Die Soldaten breiteten alles vor Tommy aus. Da lagen die
wunderschönen, noch nicht bearbeiteten Lapislazuli, die mattblau in
der Sonne schimmerten. Zartrotes Karneol ließ schon ahnen, wie es
als Kette aussehen würde, und die Silberbarren waren matt und sahen
grob geformt aus. Nur der kleine Goldbarren glänzte in jener
magischen Farbe, die die Menschen gierig macht. Dann gab es noch
einen halben  Brotlaib aus Hirsemehl, getrocknetes Fleisch und
die Decke, die offenbar für die kalten Nächte gedacht war.

 

Am Rande lag der Papyrus. Die abergläubischen Soldaten wollten
es nicht zu den alltäglichen Dingen legen, weil es die heilige
Sprache der Götter war, die dort in jenen seltsamen Zeichen stand.
Und Segenssprüche wandten sich als Fluch gegen jeden, der sie
unachtsam behandelte. Aber es war nicht die Erlaubnis des Pharaos,
mit Gold handeln zu dürfen, das erkannte Tommy sofort. Andererseits
war es nicht unüblich, dass die Händler diese Urkunde nicht
mitnahmen, denn sie konnte leicht gestohlen werden. In einem
solchen Fall erhob der Pharao von dem Besitzer der Urkunde eine
hohe Geldstrafe, weil diese Urkunde unrechtmäßig genutzt werden
konnte. Also ließen die Händler die Urkunde zu Hause und zeigten
sie erst nach dem Kauf vor. Viele übergaben sie sogar dem Tempel,
um sie zu schützen.

Vielleicht gehörte dieser Mann ja auch zu diesen Händlern. Tommy
wollte ihm nichts Unrechtes antun. Aber verdächtig war das
schon.

 

„Du hast sicher Hunger am Ende eines langen Tages“, meinte Tommy
zu Menis.  „Du kannst gerne das Brot und das Fleisch essen,
wenn du möchtest. Hier wird dich niemand berauben. Trinke aus
deinem Schlauch. Wir machen gleich weiter.“

Aber Menis hatte offenbar keinen Hunger. Schweiß stand auf
seiner Stirn und seine Haut war blass geworden. Tommy war
verwundert. Nach einem langen Tag und vielen Strapazen wollte ein
gut genährter Mann nicht essen. Das war merkwürdig. Seine Soldaten
waren immer hungrig. Er blickte auf den Esel, der zum Futter der
Pferde hinüber schielte.

„Dann gebt dem armen Esel das Brot zu essen, der sieht aus, als
wäre er schon am Verhungern“, befahl der Wesir einem Soldaten, der
das Brot aufnahm und es dem Esel hinhielt. Er wollte den Esel noch
ein wenig necken und schwenkte das Brot vor seiner Nase hin und
her. Der Esel versuchte, es mit den Zähnen zu erreichen.

„Nein, das ist mein letztes Brot“, schrie Menis auf, „das ist
für mich. Wer weiß, wann das nächste Dorf kommt. Für den Esel
wächst genug Kraut an den Rändern des Weges.“

„Es ist so hart, dass deine Zähne es nicht mehr kauen und beißen
können“, lachte der Soldat, der das Brot in der Hand hielt,“es ist
uralt.“

Wie zum Beweis klopfte er damit auf einen der zahlreichen
Steine, die rechts und links des Karawanenweges lagen. Zuerst
schlug er nur zaghaft zu, denn er wollte das Brot für den Esel
nicht zersplittern. Das arme Tier müsste dann die Krümel aus dem
Sand herauslecken. So hart die Soldaten des Pharaos auch sein
konnten, zu Tieren waren sie immer sorgfältig. Zu oft hing ihr
Leben von ihnen ab.

„Nein, nicht das Brot zerschlagen“, jammerte Menis, „ich brauche
es zum Leben.“

„Du bekommst von mir frischeres Fladenbrot, weil wir dich so
lange aufgehalten haben“, lachte der Wesir und wandte sich an den
Soldaten, der noch immer das Brot in den Händen hielt. „Und nun
verfüttere das Brot an den Esel. Ich will es knacken hören!“

Aber dazu kam es nicht, denn Menis versuchte, sich auf den
Soldaten zu stürzen und ihm das Brot aus der Hand zu reißen. Aber
er hatte keinen Erfolg. Ein kleiner Stoß, und er landete im Sand.
Sofort zog der Soldat sein Schwert.

„Halt“, befahl der Wesir, „lass uns sehen, warum du für ein
Stück uraltes Brot dein Leben riskierst.“

 

Der Soldat nahm sein Schwert und schlug kräftig auf das
steinharte Brot, bis es in grobe Stücke zersprang. Dann
zertrümmerte er auf einem großen Stein jedes Stück mit dem Knauf
des Schwertes, bis es fast Pulver war. Der Esel gierte schon danach
und wieherte kläglich.

Und beim dritten oder vierten Stück passierte es.

Ein Ring wurde freigelegt!

 

Tommy mochte seinen Augen nicht glauben. Er nahm den Ring
staunend in die Hand. Welche ein merkwürdiges Stück!

Gold-  kupfer- und Silberfäden schienen inein-ander gewirkt
zu sein zu einem einzigen, einzigartigen Gebilde. Es sah aus wie
ein geflochtener Teppich aus verschmolzenen Fäden.

„Das muss er sein!“, dachte Tommy, „das ist der Ring des
kretischen Königs.“

Und er schaute ihn immer wieder an. Nie hatte er einen derart
wundersamen Ring gesehen. Die teils  feinen  teils groben
Fäden der verschiedenen Metalle schienen zu den Seiten hin zu
laufen, so als gäbe es dort eine Fortsetzung ihres Weges.

„Nehmt den Fremden fest“, befahl Tommy. „Bindet ihn mit allem,
was ihr finden könnt. Er darf uns nicht entkommen!“

 

Welche ein Geschenk der Götter! Schon am ersten Tag der Suche
fand er den Ring; den geheimnisvollen Ring des kretischen Königs.
Er war sich sicher, dass es der Ring war. Nie hatte er einen
derartigen Schmiedezauber in der Hand gehalten. Welches Geheimnis
hing mit ihm zusammen?

„Nenne mir dein Geheimnis, wunderbarer Ring!“, dachte Tommy
intensiv, aber der Ring schwieg und lag warm und schwer in seiner
Hand.

Die Soldaten hatten den Kaufmann schon gefesselt und sie hatten
nicht an Stricken gespart! Er konnte sich nicht mehr rühren.

 

„Bote!“ Er setzte schnell eine Botschaft an den Pharao und an
den General  auf.

 

„An den großmächtigen Herrscher der beiden Länder, den Horus auf
dem Thron, den Sohn des Ra!

Ich habe einen Boten gefangen, der mit dem Ring, den wir suchen,
unterwegs war. Ich kann ihn dir jetzt nicht senden, da die Wege
nicht sicher sind. Den Boten nehmen wir mit und übergeben ihn einer
unserer Kasernen. Ich werde Sorge dafür treffen, dass er nicht
fliehen kann. Außer dem Pharao darf aus Sicherheitsgründen keiner
erfahren, dass wir den Ring haben. Ich treffe mich mit dem General.
Sobald wir die Aufständischen besiegt haben, kehren wir zurück.

Mögest du ewig leben und herrschen.

Namenskartusche, Siegel“

 

 

„An den General der Reitertruppen!

Sieg und Glück sei mit dir, General.

Wir konnten einen Boten abfangen, der den Ring bei sich hatte.
Nun ist er in unserem Besitz. Ich werde so schnell wie möglich zu
dir kommen. Trotzdem setzen wir die Kontrolle der Karawanen und
Reisenden fort. Niemand soll von unserem Erfolg wissen.  Der
gefangene Bote wird bis zu unserer Rückkehr in einer Kaserne
festgesetzt. Ich werde dafür sorgen, dass er uns nicht
entkommt.

Mögen die Götter mit uns sein!

Namenskartusche, Siegel“

 

 

Der unglückliche Menis lag gefesselt im Sand, obwohl er ständig
seine Unschuld beteuerte. Schweiß lief über sein Gesicht, er
zitterte und krümmte sich. Tommy ließ ihm Wasser reichen. Der Esel
hatte die harten Krümel aufgeleckt und schrie nach mehr.

„Ich bin hereingelegt worden“, weinte Menis vor sich hin, „ich
sollte alles nur bis in den Norden nach Thor bringen. Dort würde
eine Belohnung auf mich warten.“

Aber er jammerte vergebens. Das Lager wurde schnell abgebrochen.
Es würde eine lange Nacht werden, aber nun war ja das erste Ziel
erreicht. Ein solcher Erfolg setzt frische Kräfte frei! Die
Soldaten würden alle reichlich belohnt werden, das war sicher.
Menis wurde gefesselt auf seinen Esel gesetzt, alle seine
Besitztümer wurden als Besitz des Pharaos eingezogen, und dann ging
es endlich wieder los.

 

„Dafür wird der Pharao euch alle belohnen!“, rief der Wesir,
„euch und euren Familien wird es immer gut gehen. Aber kein Wort
über dieses Ereignis an irgendjemanden. Jeder, der etwas sagt, ist
des Todes! Die Krokodile werden eines Tages wieder Hunger haben und
auf ihn warten!“

 

Während der Nacht und des  kommenden Tages ging es immer
nur vorwärts nach Süden. Vor dem ersten Katarakt des Nil lag die
letzte große Kaserne der Soldaten des Pharaos auf ägyptischem
Gebiet. Hier wurde der Bote in einem sicheren Gefängnis
festgesetzt. Der Wesir hatte versucht herauszubekommen, was es mit
dem Ring auf sich hatte, aber offenbar wusste der Bote nichts
darüber. Ring und ehemaliges Eigentum des Boten wurden in der
Schatzkammer der Kaserne sicher verwahrt. Tommy schrieb Anweisungen
für den Fall, dass er nicht aus dem Krieg zurückkommen würde. Der
Kommandeur der Kaserne war ein treuer Soldat des Pharaos. Auf ihn
war Verlass.

 

Dann beeilte sich die Truppe, zum vorausgeeilten General
aufzuschließen.

Der Ritt durch die Wüste gab Tommy schon einen Vorgeschmack auf
das, was nun passieren würde. Viele Menschen waren auf der Flucht
vor den aufständischen Truppen oder vor den Truppen des Pharaos.
Wer konnte das schon wissen?

 

Viele Dörfer waren überfallen und angezündet worden. Die Fackel
des Krieges loderte.

Die Truppe des Wesirs traf nur einmal auf völlig überraschte
Aufständische, die hier nicht mit Truppen des Pharaos gerechnet
hatten. Es war eine kurze Schlacht, die für die betrunkenen
Aufständischen verheerende Folgen hatte. Viele wurden getötet, der
Rest floh in die Wüste.

Dann traf der Bote des Generals ein. Die Truppen waren schnell
und siegreich nach Süden vorgerückt und warteten nun vor der
Hauptstadt des Landes Punt. Den gut ausgerüsteten Reitern und
Streitwagen des Pharaos hatten die aufständischen Generäle nichts
entgegenzusetzen. So schnell hatten sie nicht mit der Reaktion des
Pharaos gerechnet.

 

Der General wollte die Hauptstadt aber erst angreifen, wenn er
über alle Truppen verfügen würde. Irgendwo in dieser Stadt aus
Rundhäusern mit Strohdächern musste der gefangene König sein, und
in der Stadt verschanzten sich die meisten Aufständischen. Sie
wussten nur zu gut, was sie erwartete, falls sie unterliegen
würden. Sie würden um ihr Leben kämpfen, und in diesen engen Gassen
brauchte der General alle Soldaten. ER sorgte zunächst dafür, dass
keiner in die Stadt hineinkam und keiner herauskam. Dann schickte
er einen Offizier als Unterhändler los.

 

„Im Namen des Pharaos biete ich euch den Frieden an!“,
verkündete der Offizier vor dem geschlossenen Tor der Stadt.
„Übergebt die Stadt und schwört, wieder gute Untertanen eures
Königs und des Pharaos zu sein. Dann wird euer Leben und euer
Eigentum verschont. Selbst die Anführer des Aufstandes dürfen in
die Länder südlich und westlich von Punt fliehen. Auch ihr Leben
wird geschont werden. Wenn die Sonne einen handbreit tiefer
gesunken ist, will ich eure Antwort hören. Es gibt nur dieses eine
Angebot!“

 

Er ritt zurück und wartete auf die Antwort aus der Stadt. Als
die Sonne um eine Handbreit tiefer gesunken war, kam die Antwort:
Ein Hagel von Pfeilen prasselte auf die Soldaten des Pharaos
nieder. Die Aufständischen wollten den Kampf. Und sie sollten ihn
haben!

Tommy und der General entwarfen einen einfachen Plan, der ihnen
aber Erfolg bringen konnte, ohne das Leben ihrer Soldaten zu
gefährden.

 

„Die Aufständischen denken, ägyptische Soldaten kämpfen in der
Nacht nicht, weil sie wissen, dass  Ra, die Sonne, durch den
Bauch der Erdschlange wandert. In der Nacht sind sie dann ohne den
Schutz des mächtigen Sonnengottes und hilflos. Aber hier sind wir
nicht auf ägyptischem Gebiet. Hier werden andere Götter verehrt,
daher können wir unsere Sitten, wie wir sie in unserem Lande
pflegen, ruhig für eine Nacht vergessen. Ra, der Sonnengott, wird
uns hier nicht zürnen. Wir greifen in der Nacht an!“

 

Zwar hatten die Reiter und Wagenlenker Angst, als sie das
hörten, aber sie ließen sich über-zeugen.

Der Mond hing voll und rund über dem Horizont. Sein weißes 
Licht tauchte die Stadt in silbrigen Schimmer. Aus den Rundhütten
quoll Rauch, und auf den Palisaden hielten nur einige aufständische
Soldaten Wache. Und sie schienen auch schon ganz schön müde zu
sein.

Nachts kämpfen die Ägypter nicht. Worauf also achten?

Die Soldaten des Pharaos kamen leise und vorsichtig an die
Palisaden der Stadt heran. Bevor die Wachen sie bemerkten, hatten
sie sie schon leise  überwältigt. Sie kletterten wie Ameisen
über die Palisaden und öffneten von innen die großen Tore zur
Stadt. Dort schwenkten sie eine Fackel im Kreise. Eine kleine Sonne
stand im Dunkel der Nacht.  Das war das vereinbarte Zeichen
für die Reiter und die Kampfwagen.

 

Plötzlich ging ein Hagel von brennenden Pfeilen auf die Stadt
nieder. Im Nu standen viele Dächer in Flammen und erhellten die
Nacht.

Die Reiter und die Kampfwagen drängten sich  wie eine Flut
durch die offenen Tore, und bevor der Kampf überhaupt richtig
begonnen hatte, war er auch schon zu Ende.

Die Aufständischen flohen waffenlos und nackt aus der Stadt.
Viele wurden gefangen.

Es war der leichteste Sieg, den der General jemals für sich
verbuchen konnte.

Die verschlafenen Bewohner wagte erst gar nicht, aus ihren
Häusern zu  kommen, es sei denn, sie mussten die brennenden
Dächer löschen. Aber sie blieben unbehelligt, genau so, wie der
General und der Wesir es befohlen hatten.

 

Als die Sonne aufging, fiel ihr erstes rotes Licht auf eine
siegreiche Armee, die alle wichtigen Punkte der Stadt besetzt
hatte. Nun ging es nur noch darum, den König zu finden, falls er
überhaupt in der Stadt gefangen gehalten wurde. Alle wichtigen
Personen kamen zum Wesir und verneigten sich. Sie beteuerten,
nichts mit dem Aufstand zu tun zu haben. Sie schworen Treue zu
ihrem König und zum Pharao. Viele boten Hilfe an, um aufständische
Männer und Frauen zu suchen. Weder Tommy noch der General gingen
auf dieses Ansinnen ein.

Die Stadt und das Land waren wieder in ägyptischer Hand. Der
Pharao hatte ein Problem weniger und war im Besitz des Ringes. Ein
guter Anfang!

 

Die Soldaten des Pharaos durchsuchten den Palast, der viele
Räume und Keller umfasste. Dabei machten sie, wie es üblich war,
auch reichlich Beute. Es gab keinen Widerstand mehr. Aber die Räume
waren bei weitem nicht so pracht-voll ausgestattet wie die Räume im
Palast des Pharaos. Der König war nirgends zu finden. Also
durchsuchten die Soldaten nun die Kellerräume. Aber auch dort
fanden sie den König nicht. Ob er überhaupt noch lebte?

 

„Wir befragen die Gefangenen“, schlug der General vor, „einer
von denen wird sicher wissen, was mit dem König geschehen ist.
Führt alle auf den Hof vor dem Palast.“

So musste ein Gefangener nach dem anderen vor den General und
den Wesir treten.

Jeder hörte die gleichen Worte:

„Wenn du weißt, wo der König ist oder was mit ihm geschehen ist,
musst du es sofort sagen. Wenn du uns belügst, wirst du schwer
bestraft und als Sklave in den Norden unseres Landes verkauft oder
zu Arbeiten in den Steinbrüchen des Pharaos verurteilt..“

 

Das war Drohung genug, denn es war bekannt, dass Sklaven es im
Norden Ägyptens besonders schwer hatten, von den Steinbrüchen des
Pharaos ganz zu schweigen. Aber zunächst wusste keiner der
Gefangenen etwas. Dann war die reihe an einem Offizier, der sich
zunächst ein einfacher Soldat ausgegeben hatte. Seine kunstvollen
Tätowierungen verrieten aber, dass er aus einem reichen Hause
stammte. Und reiche Häuser brachten keine einfachen Soldaten
hervor. Entweder er war ein Feigling oder einer, der etwas zu
verbergen hat.

 

„Sprich, wenn dir dein Leben etwas wert ist“, knurrte der
General. „Ich habe nicht den ganzen Tag Zeit, mir Lügen anzuhören.
Und stehe endlich gerade wie ein Offizier, falls du weißt, was ich
meine!“

Dabei schlug er mit seiner Peitsche immer wieder auf den kleinen
Tisch, der vor ihm stand. Staub wirbelte bei jedem Schlag auf.

Dann kam die Antwort, auf die schon seit Stunden gewartet
wurde.

 

„Der König wurde in den Tempel der Isis gebracht, eine halbe
Tagesreise flussaufwärts. Dort wird er von den Priestern und
Heilkundigen gepflegt, weil er trotz des Schlangenbisses bei dem
Aufstand zusätzlich verletzt wurde.“

„Wenn du diese Kenntnis zu spät für deinen König preisgegeben
hast, wirst du die Kerker Ägyptens kennenlernen!,“ schrie der Wesir
ihn an. „Wenn du Zeit für die Verräter gewonnen hast, die für
deinen König wichtig war, wird deine kommende Zeit dir als Fluch
erscheinen! Nehmt ihn fest. Fesselt ihn. Sperrt ihn ein!“

Tommy war außer sich. Alle Gefangenen mussten wieder zurück in
ihre Kellerräume.

„Dann sind die entflohenen Aufständischen sicher auch auf dem
Weg zu diesem Tempel“, vermutete der Wesir, „wir müssen unsere
schnellsten Reiter losschicken, um sie noch einzuholen. Wer weiß,
was sie mit dem König vorhaben.“

Auch der  General war dieser Meinung, und da er für die
Ordnung in der Stadt zuständig war, machte sich Tommy mit mehreren
Hundert Reitern auf den Weg. Ein guter Führer war rasch gefunden,
denn die Aufständischen hatten nicht viele Freunde in der
Bevölkerung.  Ohne Halt und Rast legten sie los, und als der
Abend sich über das Land und die Fluten des Nil legte, erreichten
sie völlig erschöpft, aber kampfesmutig, den Tempel.

 

Über dem Tempel lag schwerer Rauch. Aus den Fenstern drang rotes
Licht. Feuer!

„Wir sind zu spät gekommen“, schrie Tommy, „aber wir bringen es
zu Ende. Jetzt! Vorwärts!“

 

Und die Reiter stürmten auf den Tempel zu. Es gab keine
Gegenwehr, denn es waren keine aufständischen Soldaten mehr da. Die
Priester waren dabei, mit allen Kräften das Feuer zu löschen.

„Alle helfen beim Löschen, bei der Göttin Isis!“, befahl
Tommy.

Ein Teil der Reiter sicherte das Gelände, denn niemand wusste,
ob die Aufständischen wieder zurückkehren würden, die übrigen
halfen beim Löschen.

Der größte Teil des Tempels konnte gelöscht und gerettet
werden.  Alle waren verschwitzt und vom Ruß geschwärzt, die
Haut war von Asche und Sand überzogen. Nach und nach wuschen sie
sich im Fluss, der hier viel besseres Wasser als im Reich des
Pharaos führte. Dann gab es für alle Essen und Wein, während Tommy,
der Wesir, sich sofort an den Oberpriester wandte.

 

„Ich bin der Wesir des Pharaos und habe alle Vollmachten, in
seinem Namen zu handeln. Wo ist der König des Landes Punt?“

Der Oberpriester verneigte sich.

„Er ist an seinen Verletzungen und den Strapazen des Transportes
hierher gestorben, edler Wesir. Schon der Schlangenbiss hat ihn dem
Tode nahe gebracht. Als die Aufständischen hier ankamen, hat ihm
der Schock den Rest gegeben. Die aufständischen Soldaten haben das
Gold und die weiteren Schätze des Tempels, die den Göttern gehören,
geraubt. Dann sind sie nach Süden weitergezogen. Wir werden für den
König die Trauerriten abhalten und ihn bei seinen Vorfahren
beisetzen. Mehr können wir nicht mehr tun.“

Der Wesir ließ sich den toten König zeigen, um ihm auch die
nötige Ehre zu erweisen. Er hatte sich immer an alle Verträge
gehalten und den Frieden gewahrt.

„Lass uns im Heiligtum der großen Isis für ihn ein Opfer
bringen“, befahl er.

 

Zusammen mit den Priestern zog er in den großen Saal ein. Der
Vorhang, der die große Göttin vor neugierigen Blicken schützte, was
herunter-gerissen und die Statue umgeworfen worden. Einer der
segnenden Arme war abgebrochen, die Kuhhörner und die Sonnenscheibe
auf ihrem Kopf fehlten.  Tommy sah, dass die Figur aus Ton
gefertigt und später mit Gold überzogen worden war.

„Wir waren so mit dem Feuer beschäftigt, Wesir, dass wir dieses
Unglück nicht bemerkt haben. Wir werden die große Göttin um
Verzeihung bitten.“

Tommy sagte mit dumpfer Stimme:

„Bittet sie um Vergebung, weil ihre goldene Statue gestohlen und
durch eine Fälschung ersetzt wurde! Das wird sie euch nie
verzeihen! Billiger Ton, auf dem die Füße der Bauern
herumgetrampelt sind, ist nicht geeignet für eine Staue der großen
Göttin. Wo ist die echte Statue der großen Isis?“

Die Priester wurden bleich. Keiner von ihnen hatte gewusst, was
hier geschehen war. Wie sollten sie merken, dass eine verhüllte
Figur vertauscht worden ist? Schon der Gedanke daran war für sie
nicht erträglich. Sie stammelten und weinten vor Scham und
Angst.

Der Oberpriester wandte sich Tommy zu:

„Vor mir durfte nur der alte Oberpriester  die Göttin
berühren, um sie zu waschen und zu salben, das ist für jeden
anderen Sterblichen verboten“, erklärte er. „Wenn also jemand
diesen Frevel begangen hat, dann der alte Oberpriester, der jetzt
im Tempel der Isis auf Kreta wohnt.“

Der Wesir wurde bleich.

Was hatte das Orakel geantwortet?

 

„Nur wenn du den Frevel im Süden auf einer Insel des Nordens
tilgst, wird Isis dort weilen, wo ihr ewiger Platz ist.“

Tommy sprach diese Worte laut vor sich hin.

„Ich verstehe nicht“, sagte der Oberpriester, „das sind dunkle
Worte.“

„Ich werde dir alles erklären“, war die Antwort des Wesirs,
„aber zunächst muss ich die Ärzte und alle, die den König gepflegt
haben, befragen.“

Der Oberarzt, zugleich ein Priester, kam zu Tommy.

„Was möchtest du wissen, edler Wesir?“

Tommy fragte ihn, ob der König noch etwas vor seinem Tode gesagt
habe.

 

„Er redete im Fieberwahn von einem Ring, der als einziger zu
einem anderen passt wie ein Zwilling zu einem anderen. Dieser Ring
würde ihm alle Tore des kretischen Reiches öffnen. Aber er trug
keinen Ring an der Hand, wenn er auch im Fieber immer wieder zu
seinem Ringfinger griff und so tat, als säße dort ein Ring. Und er
sprach von Gold, das nicht so schnell nach Norden geliefert werden
sollte.“

„Aber“, so fuhr der Arzt fort, “es waren so undeutliche und
unvollständige Sätze, dass ich nicht garantieren kann, dass er es
wirklich auch so gemeint hat, wie ich es gesagt habe.“

 

Für Tommy war alles klar. Er musste sofort zurück zum Pharao,
denn diese Nachrichten waren sehr wichtig. Sie waren ein Schlüssel
zum Verständnis vieler Fragen.

Noch in der selben Nacht ritt er zurück  zur eroberten
Hauptstadt. Dort berichtete völlig erschöpft er dem General, was er
erfahren hatte.

 

„Ich werde alles aufschreiben, was ich erfahren habe“, erklärte
er dem General, „du musst mit einem Teil der Truppen sofort zurück.
Mach so schnell wie möglich, denn wir haben keine Zeit zu
verlieren. Bringe diese Botschaft und den Gefangenen zum Pharao.
Setze den Ring auf deine Hand, damit er nicht verloren geht.
Übergib ihn dem Pharao. Ich werde mit dem Rest der Soldaten hier
bleiben. Der Sohn des verstorbenen Königs muss König werden. Seine
Armee muss so schnell wie möglich wieder aufgebaut werden, damit
die Aufständischen nicht zurückkehren können. Zur Sicherung der
künftigen Gold-transporte werde ich hier eine Kaserne für unsere
Reiter  einrichten. Bestimme einen fähigen Haupt-mann, der
hier das Kommando führen wird. In einer Woche komme ich nach.“

 

So geschah es. Nachdem alles geregelt war, kehrte Tommy, der
Wesir des Pharaos, nach Ägypten zurück.

Als er den Nil auf ägyptischem Gebiet  erreichte, sah er,
dass die Wasserstände noch tiefer ge-fallen waren. Die Göttin Isis
musste in den nächsten drei Wochen weinen, um eine Hungers-not zu
vermeiden. Der Gedanke  an das kommen-de Elend erschreckte
ihn. Und da war auch noch Phila, die von Seeräubern gefangen war.
Und dieser Gedanke schreckte ihn genau so sehr. Mittlerweile hatte
sich ein kleines Stück des Geheimnisses geklärt, aber so vieles
passte noch nicht zusammen.

 

Wie sollten diese Aufgaben bewältigt werden?

Während Tommy darüber nachdachte, fiel goldener Staub über
ihn.

„Na, ausgeträumt?“, hörte er Philas Mutter lachen, „nun komm
schon rein, es gibt Abendbrot. Wir freuen uns darauf, mehr von dir
zu hören.“

Es war doch ein großes Glück, Eltern zu haben, die ernst nahmen,
was die Kinder ihnen erzählten. Wer kann schon von sich behaupten,
dass er wirklich immer in der realen Welt lebt? Der Tisch war wie
immer fertig gedeckt. Da standen die Gläser bei den Tellern und
jeder hatte ein Messer vor sich liegen. Tommy trank mit seiner
Mutter abends Tee, sein Vater manchmal Bier, aber meistens trank er
Tee oder Wasser.  In der Mitte des Tisches war eine Platte mit
Wurst und Käse, dazu ein paar Oliven  und aufgeschnittenes
Gemüse: Paprika, Tomate, Gurke und Zwiebel. Es roch lecker, und
Tommy merkte, dass er auch wirklich Hunger hatte. Er konnte sich
gar nicht erinnern, was er in den wenigen Tagen in der Hauptstadt
von Punt gegessen hatte. Irgendwie war alles aus seinem Gedächtnis
gelöscht worden.

Tommy griff herzhaft zu und begann, von seinem Traum zu
erzählen. Seine Eltern sahen sich an und hörten zuerst still zu,
dann stellten sie Fragen. Soweit Tommy sie beantworten konnte,
waren sie zufrieden, aber es gab auch viele Fragen, auf die er
keine Antwort fand. Eine Zeitlang drehte sich das Gespräch um Punt,
das Land des Goldes.

 

„Wusstest du eigentlich, Tommy, dass es sogar Pharaonen aus dem
Lande Punt gab?“, fragte ihn sein Vater. Tommy war erstaunt.
Pharaonen mit dunkler Haut, die aus dem Land des Goldes kamen?
Nein, das hatte er nicht gewusst.

„Ich werde dir einiges an Literatur darüber besorgen“, versprach
sein Vater. „Aber nun wollen wir weiter essen.“

„Deine Aufgaben warten noch auf dich, Wesir“, hörte er die
vertraute Stimme neben sich, „aber Essen und Trinken hat noch
keinem geschadet.“

Tommy dachte noch über die Sache mit den nubischen Pharaonen
nach, als er sich in sein Zimmer zurückzog. Es gab noch so vieles,
was er nicht wusste.

„Ich werde Horus fragen“, beschloss Tommy. „Sicher kann er
einiges dazu sagen.“

 

 

Der Tanz der Priesterinnen und der
Zauberspruch

 

 

Dies ist der zweite Bericht Philas, nieder-geschrieben für ihren
Vater, den großen Pharao, den Sohn des Ra!

 

Tagelang sah ich nur Wasser, so weit das Auge reichte. Obwohl
der Kapitän es allen Seeleuten verboten hatte, mit mir zu reden,
merkte ich doch, wie sie mich zuerst mit Blicken und dann mit
Worten verfolgten. Aber ich konnte ihre Rede nicht verstehen, es
war eine merkwürdig singende Sprache, die oft nur aus wenigen
Lauten bestand. Einiges konnte ich bald zuordnen, denn sie
benutzten diese Worte immer, wenn sie Wasser tranken oder die Segel
hochzogen. Tagsüber richtete sich der Kurs nach der Sonne und der
Sanduhr, die neben dem großen Masten stand. Einer der
Schiffssklaven hatte die Aufgabe, darauf zu achten, dass sie immer
umgedreht wurde, sobald der Sand vollständig durchgelaufen war. Der
glasige Bauch der Uhr wurde von bronzenen und kupfernen Bändern
geschützt, die sich um die Uhr zogen.

Aber die meisten Männer schauten zur Sonne und maßen mit den
Handballen ab, wie hoch sie über dem Horizont stand. Dann wussten
sie, wie weit der Tag vorangeschritten war. Nachts durfte ich nicht
auf Deck, aus welchen Gründen aus immer. So konnte ich den
prächtigen Sternenhimmel über dem Meer nur durch ein kleines,
schmales Fenster sehen. Das Essen war einfach und oft nicht ganz
durchgekocht. Aber es reichte aus. Mir fehlte nur das frische Obst
und der feine, duften-de, geharzte Wein meines Landes.

Ich konnte nicht jeden Tag baden, wie ich es mir gewünscht
hatte. Es war zu wenig Wasser an Bord, und meine Sklavin musste mit
wenig Wasser auskommen, um mich zu säubern. Die Seeleute haben sich
während der gesamten Zeit an Bord überhaupt nicht gewaschen,
jedenfalls konnte ich nichts feststellen. Jeden Tag rochen sie ein
wenig strenger. Daher achtete ich darauf, dass sie nicht zu dicht
an mich herankamen, wenn ich an die frische Luft durfte.

„Warum hast du mich gefangen genommen?“, fragte ich den Kapitän,
der ein großer, kräftiger Mann war. „Man wird mich entlang der
gesamten Küste des nördlichen Meeres suchen, und du weißt, was dir
passiert, wenn mein Vater dich findet.“

Der Kapitän konnte ganz gut die Sprache meines Landes sprechen.
Seine Augen waren lebhaft und er blickte ständig in eine andere
Richtung. Er müsse eben den Horizont absuchen, meinte er
einmal.

„Es gibt eben gefährliche Vorhaben, die sich trotzdem lohnen,
Prinzessin“, meinte er, „und es gibt immer einen Preis, der höher
ist als alle Gefahr.“

„Und was wäre dein Preis? Ich bin bereit, dich fürstlich zu
bezahlen, wenn du mich zurück- bringst. Ich verfüge über eine ganze
Menge Schmuck, und damit könntest du lange in Reichtum leben. Mein
Vater würde dich ebenfalls belohnen und dich von allen Strafen
freihalten. Warum also riskierst du dein Leben?“

„Was Gold und Reichtum angeht, so reizt mich das schon lange
nicht mehr. Ich habe mit meinen Schiffen genug Gold gerafft. Nein,
es gibt wichtigere Dinge.“

„Und die wären?“

 

„Ich kenne einen Landstrich, der so aussieht wie meine Heimat.
Dort liegt auch ein Hafen mit der Flotte eines Königs. Männer wie
ich müssen auf der See sein. Das ist ihre Heimat. Ich träume immer
davon, Admiral dieser Flotte zu sein. Und nun werde ich das
vielleicht. Nie wieder Verfluchter der See, sondern Herr der
Flotte. Das ist es, was sich lohnt. Das steht höher als alle
goldenen Teller oder silbernen Münzen.“

„Mein Vater würde dich vielleicht zu seinem Admiral machen, wenn
ich ihn darum bitte. Aber erst musst du mich dann wieder
zurückbringen.“

Der Pirat lachte. Seine Augen huschten über den Horizont. Er
musste gute Augen haben, denn er erkannte im Dunst des Horizontes
die ersten Linien einer Insel.

 

„Du weißt genau, was dein Vater aus mir machen würde: Futter für
seine Krokodile! Und nun entschuldige mich, wir nähern uns dem
Ziel. Heute Abend wirst du wieder über Felsen laufen können.“

 

Als ich genau hinsah, konnte auch ich am Horizont den dünnen
Streifen erkennen, auf den die Seeleute nun hinzeigten. Aber sie
fuhren nicht genau darauf zu, sondern segelten an der Küste
entlang. Offenbar suchten sie einen ganz bestimmten Ort. An den
wenigen Dingen, die sie gesehen hatten, konnten sie offenbar genau
erkennen, wo sie waren. Sie nannten das Landmarken, wie ich später
erfuhr.  Die Fahrt ging weiter, und ein kräftiger Wind blies i
die Segel und brachte uns schnell voran.

 

„Die drei  Felsen liegen voraus!“, rief der Seemann, der
auf den Masten geklettert war.

Und wirklich, aus dem schroffen Gebirge, das nun ganz deutlich
auszumachen war, ragten drei Bergkuppen wie große Zacken 
heraus. Es sah aus, als hätte der Erbauer der Berge eine Gabel aus
Felsen errichtet, deren Zinken nach und nach abgebrochen waren.
Aber sie ragten immer noch ganz deutlich in den Himmel. Es war ein
gutes Zeichen, eine gute Landmarke, nach der sich die Seeleute
richten konnten.

„Segel raffen!“, befahl der Kapitän, „Ruderbänke besetzen!“

 

Die Rudersklaven wurden an den Bänken angekettet, die schweren
Ruder ausgefahren und dann senkten sich die großen Holzblätter in
das blaue Meer.

Mit jedem Schlag des Trommlers, der den Takt angab, kamen wir
der rauen Küste näher. Vier Schiffe strebten langsam der Küste
zu.

Eine große Bucht öffnete sich, die von scharfkantigen Felsen
geschützt war. Und dahinter lag der Hafen mit ruhigem, geschütztem
Wasser. 

Mehrere Seeräuber sprangen von Bord  und banden die Schiffe
an schweren  Steinen fest, dann erst durfte ich in ein
kleineres Boot steigen und das Schiff verlassen. Die vier Schiffe
dümpelten still vor sich. Nur ein geringer Teil der Mannschaft
durfte an Land gehen. Zwei Seeleute ruderten mich ans Ufer. Es war
ein feiner, schmaler Strand  mit hellem Sand. Einige wenige
Muscheln lagen herum, aber es waren keine schönen bunten, wie ich
sie aus dem westlichen Meer meines Landes kannte.

Meine Beine zitterten, als ich wieder festen Grund unter mir
spürte. Es war meine erste Seereise, und dass ich sie als Gefangene
hinter mich gebracht hatte, machte sie nicht gerade angenehmer.

 

Ein schmaler Pfad führte von der Anlegestelle in der Bucht zu
einem Höhleneingang, den ich  vorher nicht bemerkt
hatte.  Hinter und vor mir schleppten die Seeräuber Kisten und
Säcke mit Beute heran. Die Männer stöhnten unter der Last und sahen
verschwitzt aus, obwohl mir sofort aufgefallen war, dass der
Sonnengott Ra hier nicht so stark war wie in meinem Land.

 

Ich wurde fast durch den engen Höhleneingang gedrängt, weil ich
noch einmal zurück auf das Meer sehen wollte.   Zu meiner
Überraschung jedoch landete ich nicht in einer Höhle, sondern in
einem kleinen Talkessel, der von außen, vom Meer her, nicht
einsehbar war. Hier wuchsen Bäume und Sträucher, und ein paar
Hütten standen im weiten Rund. Die Felsen waren steil, und an
einigen Stellen schien es, als seien sie sogar noch steiler
gemeißelt worden.

An Flucht war hier nicht zu denken, und wohin hätte ich auch
fliehen sollen? Ich wusste ja nicht einmal, auf welcher Insel ich
war. Doch ich hatte einen leisen Verdacht.

„Wir haben eine Hütte für dich hergerichtet“, sagte der Kapitän
zu mir. „Es ist nicht so bequem wie in deinem Land, aber es wird
reichen, bis wir etwas Besseres für dich gefunden haben. Wir werden
alles tun, um dir deine Zeit hier so gut wie möglich zu gestalten,
denn wir wissen, was du wert bist. Wenn du also einen Wunsch hast,
dann trage ihn vor.“ Er überlegte noch einen Moment und ließ die
Augen im Talkessel hin und her wandern. „Ach ja“, fügte er hinzu,
„du solltest nicht zu oft aus der Hütte herauskommen. Die Seeleute
sind manch-mal etwas grob. Wie sie bei einer schönen Frau
reagieren, weiß ich noch nicht. Versuche also nicht, das 
heraus zu finden.“

 

Dabei sah er mich so merkwürdig an. Diese Drohung war für mich
klar genug. Ich würde zumindest den Talkessel nicht verlassen, das
war sicher.

Ich erhielt einige Sklavinnen zu meiner Bedienung und zwei
Seeleute zu meiner Bewachung.

Dann wurde ich zur Hütte gebracht, die für mich vorgesehen
war.

Ich war erstaunt, als ich feststellte, dass in dieser Hütte
viele Dinge waren, die aus meinem Land geraubt worden waren. Das
erinnerte mich an die überfallenen Dörfer. Irgendwie passte alles
so gut zusammen. Offenbar war auch mein Raub schon länger
vorbereitet worden.

„Für alles, was du brauchst, ist gesorgt, Prinzessin“, stellte
der Seeräuberkapitän fest, „nun liegt es nur noch an dir, wie gut
es dir hier geht. Flucht ist zwecklos, denn die enge Pforte 
wird durch einen schweren Stein verschlossen, den nur von
mindestens zwei starken Männern bewegt werden kann. Und mehr als
zwei gibt es hier nicht, nämlich deine Wachen. Wir sehen uns in
drei Tagen wieder, bis dahin wirst du dich eingelebt haben. Lange
wirst du hier sowieso nicht bleiben. Halte dich bis dahin von den
Seeleuten fern!“

 

Dann machte er eine merkwürdige Verbeugung und verließ dieses
kleine Felsental. Über dem Tal kreisten die ewig hungrigen Möwen,
die uns schon auf der Fahrt begleitet hatten. Eine Brieftaube, die
den Weg nach Ägypten kennt, wäre mir jetzt lieber gewesen.

Die beiden Wachen bezogen die Hütte, die direkt vor Durchgang
lag. Ich war mit meinen Sklavinnen alleine.

Was blieb mir anderes übrig, als mich langsam einzurichten. Nun
gab es aber genug Wasser, um täglich zu baden. Die eingelagerten
Lebensmittel waren einfach, aber in Ordnung, und meine Sklavinnen
kochten munter darauf los. Ich versuchte, mehr über dieses Land zu
erfahren, aber meine Begleiterinnen hatten keine Ahnung.

Nach drei Tagen kam der Kapitän zurück. Ich wusste, dass er mich
nicht befreien wollte, denn die Fahrt nach Ägypten, um dort
Lösegeld zu kas-sieren, würde viel länger dauern als drei Tage. Er
lächelte wie immer und ließ die Augen durch das Zimmer streichen.
Warum nur konnte er die Augen nie stillhalten? Ich bot ihm einen
Stuhl an, den er dankbar akzeptierte und schaute ihn an.

 

„Wo bin ich hier?“, fragte ich ihn. Er schien deswegen nicht
besonders überraschen zu sein.

„Das ist meine eigene Insel“, lachte er, „und die werde ich doch
nicht verraten. Und wie du in den drei Tagen erfahren hast, kann
man hier gut leben. Für einen Seemann ist das etwas Beson-deres.
Aber ich kann dich trösten, denn ich habe Lösegeld für dich
erhalten. Du wirst nicht länger mein Gast sein.“

„Von meinem Vater?“, fragte ich atemlos.

„Nein, den konnte ich noch nicht fragen“, lautete die Antwort,
„es gab einen viel besseren Kandidaten. Und ich glaube, du weißt
auch schon, wer sonst noch an dir Interesse hat.“

Wer sollte das schon sein? Ich hatte ja schon den Verdacht, wo
ich gelandet sein könnte. Und nun wurde das langsam zur Gewissheit.
Aber es konnte ja sein, dass er irgendwie Kontakt zum Wesir
gefunden hatte. Kam der, um mich zu befreien?

„Wie hast du den  Kontakt zum Wesir meines Vaters so
schnell herstellen können?“, fragte ich ihn verwundert, „das dauert
doch viel länger als drei Tage, und der hat doch nicht so viel,
dass er mich befreien könnte.“

„Wesir?“, war die verwunderte Antwort, „was soll der Wesir damit
zu tun haben?“

Das erklärte ich ihm besser nicht.

„Der Wesir ist für alle Staatsangelegenheiten zuständig, und ich
bin eine solche Angelegenheit.“

 

Diese Antwort schien den Piraten zu befriedigen. Er dachte nicht
weiter darüber nach. Wenn es nicht der Wesir war, kam nur noch
einer in Frage! Ein Heiratskandidat! Der Kapitän stand auf, blickte
sich um, gab den Dienerinnen ein Zeichen, alles zusammenzupacken
und wandte sich wieder mir zu.

„Wir machen eine kleine Reise, Prinzessin. Ich glaube, sie wird
dir gefallen. Der Himmel hier ist nachts wunderbar.“

Ich musste wieder an Bord des Piratenschiffes gehen, und wir
fuhren in die weite See hinaus. Von den vier Schiffen, mit denen
wir angekommen waren, lag nur das Schiff des Kapitäns vor Anker.
Die Seeleute standen bereit zum Auslaufen. Meine Sachen waren
schnell gepackt und ein kleines Boot brachte mich zum Schiff.
Diesmal aber durfte ich an Deck bleiben, auch als die Nacht
hereinbrach. Ich konnte den wunderbaren Sternenhimmel sehen.

Der helle Himmelstern Sirius stand viel  tiefer am Himmel
als in meiner Heimat. Also mussten wir weiter im Norden sein. Und
wir fuhren immer weiter von ihm weg.

Mein Herz sank immer tiefer. Würde ich jemals meine Heimat
wieder sehen?

Als meine Augen wieder trocken waren, geschah ein Wunder! Wir
fuhren nicht weiter von Sirius weg, sondern nun sogar auf ihn zu!
Als der Seemann auf dem Masten „Land“ rief, konnte ich sogar die
Felsen wieder erkennen, die weit entfernt im Osten lagen. Es waren
sicher die drei Zinnen, ganz sicher. Der volle Mond stand fast
hinter ihnen.

 

„Die wollen mich nur täuschen!“, dachte ich mir, „und ich mache
das Spiel mit. Mein Tal ist auf der gleichen Insel wie das Ziel
dieser Reise! Aber ich werde es niemandem sagen.“

So spielte ich dem Kapitän die Verzweifelte vor, die von einer
Insel zur nächsten gebracht wird. Und er bemerkte nichts von meiner
List.

Im Morgengrauen, als Ra mit zarten Sonnen-strahlen nach dem
Horizont griff, gingen wir wieder an Land. Hier war alles flach und
sandig, aber weit und breit war kein Mensch zu sehen.

Am Ufer warteten Pferde auf uns. Ich musste einen langen,
wollenen Umhang überlegen, der meine Kleidung völlig verdeckte.
Ohne lange zu warten, mussten wir aufsitzen und losreiten. Das
Schiff war wieder auf hoher See. Ich sah im Zurückschauen das weiße
Segel.

Das Land war felsig und der Boden ziemlich hart. Es hat sicher
lange nicht geregnet. In der Ferne sah ich Ziegenherden, die über
die trockenen Wiesen zogen. Der Himmel war hell und die Luft war
klar.

Wir ritten vielleicht eine Stunde oder zwei Stunden, ich weiß
das nicht mehr so genau, dann trafen wir auf einen befestigten Weg,
der nach Südwesten führte. Nun ging es noch schneller voran. In
einem kleinen Dorf machten wir Halt, um die Pferde zu versorgen.
Offenbar hatte man schon auf uns gewartet, denn Getränke und Essen
standen bereit. Das Brot war anders als bei mir zu Haue. Es
schmeckte nach anderem Getreide. Das Fleisch stammte von Ziegen. Es
hatte einen strengen Geschmack und ich mochte es nicht besonders.
Aber die Früchte waren lecker.

 

Gegen Mittag erreichten wir eine weite Ebene, die sich in eine
wilde Berglandschaft hinein erstreckte. Hier bogen wir nach Süden
ab, und bald verlor ich in den Tälern die Orientierung. Schließlich
ging es wieder nach Norden. Offenbar wollte man mich wieder in die
Irre führen. Hielten die mich für so dumm? Aber ich machte sie
nicht darauf aufmerksam, dass ich das Spiel durchschaut hatte. Wer
weiß, was das alles bedeuten sollte.

In Strandnähe erreichten wir dann eine große Stadt, die auch
einen großen, geschützten  Hafen hatte.

Wir ritten durch das Stadttor in die engen Gassen der Stadt, und
mein Pferd hatte Mühe, den offenen Schächten auszuweichen, die in
der Mitte der grob gepflasterten Straße zu sehen waren. Später
erfuhr ich, dass sich darunter Abwässer-kanäle aus gebranntem Ton
verbargen. Das hat mir imponiert, wenn auch aus den Schächten üble
Luft hochstieg. In meinem Land gab es solche Vorrichtungen nicht.
Auf einem großen Platz machten wir Halt und stiegen ab. Ich wurde
sofort in ein steinernes Haus geführt, konnte aber dennoch die
steinerne Figur mit der Doppelaxt erkennen, die in der Mitte des
Hofes stand. Keftiu! Ich war wirklich auf Kreta! Mein Verdacht
hatte sich bestätigt.

 

Im Haus wartete ein heißes Bad auf mich. Dienerinnen halfen mir
beim Ausziehen. Sie wuschen und massierten mich im heißen Wasser,
in dem Blütenblätter schwammen. Langsam wurde ich müde. Ich bekam
noch einen nach bitteren Kräutern schmeckenden Wein, dann schlief
ich ein. Es war das beste Bett, das ich seit Tagen für mich hatte.
Es geht doch nichts über den Vorteil einer Stadt. Dass das Haus
streng bewacht wurde, war mir klar, aber es störte mich nicht
mehr.

In der Nacht wachte ich auf. Trommeln hatten mich aus dem
traumlosen Schlaf gerissen. Auf dem weiten Hof vor meinem Zimmer
musste ein Fest im Gange sein. Langsam kam ich zu mir, aber meine
Beine waren weich und kraftlos. Eigentlich wollte ich nur noch
weiterschlafen, aber es zog mich zum Fenster hin.

 

Der Platz war gefüllt mit Menschen. Alle waren irgendwie
festlich gekleidet. Bei der weiblichen Steinfigur mit der Doppelaxt
hatten  sich Trommler niedergelassen, die einen sanften
Rhythmus schlugen. Zupfinstrumente, die mich an Zimbeln erinnerten,
begleiteten klagende und freudige Lieder. Weiß und blau gekleidete
Frauen umtanzten das Feuer und die steinerne Figur. Immer wieder
berührten sie sie. Der Tanz wurde immer schneller. Die weißen
Gewänder flogen um die Figur. Rauch stieg aus dem Feuer auf, und
eine ältere Frau warf immer wieder Kräuter in die Glut. Gierig
zogen die Menschen auf dem Hof und die Tänzerinnen den Rauch auf.
Dann wurden die Trommeln ganz leise. Stille! Dienerinnen gingen
durch die Menge und schenkten Wein aus. Aber keiner trank. Alle
verharrten in Stille.

 

Schließlich hatten alle Wein in den Händen. Ich sah die
glänzenden Augen, die sich dem Feuer und dem stillen Tanz
zuwandten.

Dann hob die alte Frau die Hand. Die ganze Welt schien den Atem
anzuhalten. Die im Schweiß glänzenden Tänzerinnen erstarrten.

Die Welt schien still zu stehen.

Sie hob beide Arme, und jetzt sah ich, dass sie eine kupferrote
Doppelaxt hochhielt. Eine Ziege, der die Beine zusammengebunden
waren, wurde herangebracht. Der Duft der Kräuter erfüllte den Hof
und drang bis zu mir hoch.

„Mutter und Göttin!“, rief die alte Frau. 

Es waren Worte, die ich schon kannte.

Dann sauste die Axt herab und traf den Hals der Ziege. Blut
strömte über den Hof.

„Mutter und Göttin!“, rief die alte Frau noch einmal und dann
brach es aus allen Kehlen heraus.

 

Ein gewaltiger Schrei füllte die Nacht. Und alle tranken ihren
tönernen Becher leer. Diejenigen, die ganz vorne standen, mischten
einen Tropfen Ziegenblut in den Wein. Die Tänzerinnen umtanzten die
tote Ziege, nahmen sie auf, ließen das Blut über die Gewänder
fließen und legten sie schließlich in die Flammen.

 

„Mutter und Göttin!“, riefen sie. Dann war wieder Stille.

 

Die alte Priesterin sah plötzlich genau zu mir hinauf. Ich irrte
mich nicht. Ich fühlte ihren Blick und hörte ihren Atem, so, als
stände sie direkt neben mir.

Sie hob wieder die Axt.

„Die Liebe der Göttin wird uns erfüllen!“ rief sie, und alle
schrien  wild durcheinander.

Aber ich hörte den Lärm dort unten nicht mehr. Der Duft der
Kräuter hatte mich verwandelt. Ich sah die Lippen der alten
Priesterin, die zu mir hinauf sah, und ich hörte Worte, die nur für
mich waren, die sie aber nicht sprach, sondern hauchte. Ja, sie
schien direkt in meinem Kopf zusprechen.

 

„Ehe der Mond sich einmal füllt, wird sich dein Schicksal
erfüllen, Tochter des großen, wasser-losen Flusses. Mache dich
bereit!“

 

Dann wurde alles dunkel um mich herum. Irgendwie bin ich ins
Bett gekommen, aber ich weiß nicht mehr, wie. Im Traumland hörte
ich immer noch die Trommeln und das Prasseln des Feuers. Offenbar
wurde da unten weiter gefeiert, aber ich war weit, weit weg. Ich
kehrte im Traum zurück zu meinem geliebten Fluss Nil und ich hörte
an seinem Ufer das Weinen und Klagen, während ein gewaltiger Mund
das Wasser des Flusses aufsog und verschlang.

Trommeln im Traum. Geruch von Kräutern. Schicksale im
flackernden Feuer.

Mein Schicksal wird sich erfüllen. Welches Schicksal?

 

 

Die große Ratsversammlung

 

 

Träge und müde floss der Nil dahin. In der Mitte des Flusses
zeigten sich immer mehr Untiefen, die sonst unter den Wassermassen
verborgen sind. Selbst die Sonne konnte ihr Licht mehr in den
dunklen Wassern spiegeln. Die Schilfgürtel, in denen sich sonst
Fische und Wasservögel tummelten, lagen matt und ausgezehrt in der
heißen Sonne. Der Papyrus, sonst immer grün hoch aufragend, hatte
sich verfärbt. Der schlammige Untergrund war an vielen Stellen
schon angetrocknet, und dunkle Schwärme von Fliegen zogen von
Kadaver zu Kadaver. Ihr Summen erfüllte die Luft.

 

„Das ist das Lied aus der Tiefe des Totenreiches!“, murmelten
die Menschen und drückten ihre Schutzamulette fest gegen die
Brust.

 

Die Priester, die den Stand des Flusses beobachten mussten,
hatten einen schweren Stand. Ständig mussten sie mit den Palmwedeln
die Mücken verjagen, die von ihrem Schweiß angezogen wurden. Aber
sie sangen die alten Hymnen zu Ehren der Götter und wedelten ohne
Unterlass. Im Abstand von zwei Stunden schrieben sie den Stand des
Wassers auf, drückten die vernichtenden Zahlen in den feuchten Ton
und sandten die täglichen Berichte zum Pharao. Nur die Älteren
unter ihnen hatten schon einmal eine ausbleibende Flut erlebt, und
sie mochten nicht davon berichten, so schlimm waren ihre
Erinnerungen.

Nur in den engen Gassen, in denen die Bierhersteller auch ihre
Gaststätten hatten, herrschte munteres Treiben.

 

Seit die Fluten des Nil fielen, stieg der Bierkonsum erheblich.
Viele tranken einfach die Angst weg, wenigstens für ein paar
Stunden, bis die Nüchternheit wiederkehrte und die Augen das Elend
sahen.

Ägypten war in Not!

Überall in den Tempeln brannten die Opferfeuer, aber Isis weinte
nicht. Ihre Augen bleiben trocken wie der Sand in der Wüste des
Westens.

Der Pharao hatte den großen Rat einberufen, um die Situation zu
bereden. Zu diesem Rat hatte er auch die höchsten
Verwaltungsbeamten des Reiches, die Wesire des Nordreiches und des
Südreiches hinzubefohlen. Sie trugen als Zeichen ihres Amtes
goldene Amulette über der Brust. Das Amulett des Nordreiches zeigte
eine Biene, das Wappentier dieses Reiches, das Amulett des
Nordreiches eine Binse. Wenn überhaupt jemand über diese Teile des
Reiches genau Bescheid wusste, dann diese Wesire, die dem Pharao
und dem Wesir des Pharaos direkt unterstanden.

Die Nachrichten aus Punt waren schon vor einigen Tagen
eingetroffen, und nun waren auch der Wesir und der General zurück.
Nun war der Rat vollständig, und wenn auch viele Gerüchte in dem
Palast umherschwirrten, wusste doch keiner etwas Genaues.

 

Wie immer ließ der Pharao Wein austeilen, aber er verzichtete
auf den üblichen Weihrauch, der sonst die Gerüche in den Räumen
überdeckte. Die Luft war zu schwül vom Schweiß. Statt dessen
mussten die Sklaven immer wieder mit großen Wedeln für
Luftaustausch sorgen. Das verschaffte dann kurzfristig etwas
Erholung. Aber es war klar. Dieser Sommer würde schlimmer werden
als die vorherigen, und wenn die Fliegenschwärme über dem Nil erst
einmal in die Dörfer und Städte einfallen würden, dann…

Niemand wollte daran denken. Die Nachrichten aus dem Lande waren
schon schlimm genug.

 

„Alles, was in diesem Raum besprochen wird, bleibt in euren
Herzen verborgen. Berichte, Wesir des Nordens“, befahl der Pharao,
„wie sieht die Situation bei dir aus?“

 

Der Wesir verneigte sich und begann mit seinem Bericht.

 

„Die flachen Arme des Nil sind fast trocken gefallen, großer
Pharao, und das Schilf steht so trocken, dass es schon leise
knistert, wenn der Wind über es hinweg geht. Ich habe verboten, in
irgendeiner Form Feuer im Freien zu entzünden. Wenn das Schilf des
Nil nun in Brand gerät, wird die Katastrophe nicht mehr aufzuhalten
sein. Viele alte Menschen sind in den Dörfern an Infektionen
gestorben, die der üble Geruch hervorruft, der aus den Sümpfen des
Nil aufsteigt. Die Heilerinnen in den Dörfern finden keine frischen
Kräuter mehr, um den Menschen zu helfen. Die Dorfältesten warten
darauf, wie du über die Reserven an Getreide entscheiden wirst.
Alle Arbeiten sind zum Erliegen gekommen. Die Armee bewacht die
Küste, denn nun haben es auch die Piraten schwer, eine Stelle in
den Flussarmen zu finden, an der sie noch anlanden können.“

 

Der Pharao schwieg. Dann wandte er sich an den Wesir des
Südens.

„Ist es bei dir auch so schlimm?“, fragte er.

Der Wesir verneigte sich. Er konnte dem Bericht nicht viel
hinzufügen.

„Die Wasserversorgung ist etwas besser als im Norden,
großmächtiger Pharao, denn wir haben keine großen Sumpfflächen.
Aber die Brunnen haben nur die Hälfte der normalen Wassertiefe, und
langsam fallen die Mückenschwärme über die Dörfer her. Wir konnten
mit großer Mühe einige Brände, die sich selbst am Ufer entfacht
hatten, löschen. Die Felder sind trocken und hart. So können sie
nicht bestellt werden. Auch wir warten auf die Entscheidung über
die Reserven. Die Überfälle aus dem südlichen Königreich Punt sind
zum Erliegen gekommen.“

 

„Ich weiß um die schwierige Situation“, fuhr der Pharao
fort,“aber noch haben wir eine Chance. Die große Göttin Isis hat
noch Zeit, noch vier Wochen Zeit, mit ihren Tränen diesem Elend ein
Ende zu bereiten. Wir werden zu ihr beten und ihr opfern.

Aber in der Zwischenzeit gibt es noch mehr zu tun.“

 

Er befahl den Sklaven, den Raum zu verlassen. Die Palastwachen
mussten die räume großräumig absperren. Niemand sollte hören, was
hier besprochen wurde.

 

„Wir wissen jetzt, was sich in Punt so ungefähr ereignet hat“,
fuhr der Pharao fort, „der König ist tot. Die Rebellen haben ihn
umgebracht. Er hat eine Ruhestätte gefunden, die eines Königs
würdig ist. Sein Sohn hat das Regieren über-nommen. Der Thron von
Punt ist nun wieder ein friedlicher Nachbar, der sich an die
Verträge halten wird.  Der Ring, den der kretische König dem
verstorbenen König für irgendwelche uns unbekannten Dienste gab,
befindet sich in unserer Hand. Auch den Boten, der den Ring
zurück-bringen sollte, haben wir gefasst. Noch will er nicht reden,
aber der Anblick der Krokodile hat schon viele Stumme zum Reden
gebracht. Was aber viel wichtiger ist, bleibt noch im Dunklen. Wo
ist meine Tochter, die von den Seeräubern geraubt wurde? Und warum
wurde die Statue der göttlichen Isis im Tempel der Nubier durch
eine falsche Figur ersetzt? Es muss einen Zusam-menhang dieser
Ereignisse geben, den wir jetzt noch nicht erkennen, der aber
wichtig ist. Vielleicht ist der Ring der Schlüssel zu dem
Geheimnis, vielleicht aber auch nicht. Wer reden will, der soll
reden!“

 

Er trank einen Schluck Wein. Niemand würde reden, solange der
Pharao d Zeichen gab, dass er nun  zuhören würde. Nach dem
kräftigen Schluck hob er die Hand. Das war das Zeichen.

Alle blickten sich um. Wer würde als Erster das Wort ergreifen?
Wer hatte eine brauchbare Idee? Dann hob der Oberpriester des
Tempels den Arm. Er trat hervor und verbeugte sich tief vor dem
Pharao.

„Rede!“

„Ich bin sicher, dass der ehemalige Oberpriester des Tempels in
Punt die Statue der Isis geraubt hat. Nur er hat die Möglichkeit,
an sie heran zu kommen. Er verwahrt den Schlüssel zu ihrem Tresor,
in dem sie schlummert, bis die Strahlen des Tages sie wecken. Um
eine derart gute Kopie herzustellen, muss der Künstler die echte
Figur in der Hand gehabt haben. Alleine das ist schon eine schlimme
Tat. Meine Priester sind schon beauf-tragt, diesen Künstler zu
suchen. Und nun bleibt nur ein Schluss: Die wirkliche Isis ist im
neuen Tempel auf Kreta! Vielleicht verweigert sie deswegen ihre
Tränen.“

„Das ist ein wichtiger Gedanke“, griff der Pharao ein, „was hat
das Orakel gesagt? Erster Vorleser, nimm die Rolle mit den Texten
aus Shiva und lies vor.“

 

Diesmal war für die Ratsversammlung alles gut vorbereitet. Der
Erste Vorleser begann:

„Frage des großmächtigen Pharaos an das Orakel:„Sind alle
Isisstatuen an den Orten, die ihnen zugedacht sind? “

Antwort des Orakel:

„Nur wenn du den Frevel im Süden auf einer Insel des Nordens
tilgst, wird Isis dort weilen, wo ihr ewiger Platz ist.“

 

Der Vorleser schwieg. Nun wussten alle, dass es sich so
verhielt, wie der Oberpriester es vermutet hatte. Die dunklen Worte
des Orakels hatten sich erhellt. Nun waren sie klar wie das Licht
des hellen Tages.

 

„Aber wie kommen wir an die Staue heran?“, warf einer der
Berater ein, „die Kreter sind ein mächtiges Volk. Wenn sie uns die
Statue nicht freiwillig herausgeben, dann wird ein Krieg viel zu
lange dauern. Bis zu einem Sieg wird der Nil völlig vertrocknet und
dein Volk verhungert sein.“

 

Der Wesir ergriff das Wort, nachdem er sich verneigt hatte.

 

„Der König der Kreter bat um die Hand deiner Tochter, mächtiger
Pharao. Eine solche Verbind-ung wäre nun unsere Rettung. Als dein
Schwiegersohn würde der Kreter sofort die Statue herausgeben, da
bin ich mir sicher. Nur eines ist mir noch unklar, großer Pharao.
Was ist, wenn der König der Kreter von diesem Raub weiß? Wenn er
vielleicht mitgeholfen hat, ihn durchzuführen? Wie wird er sich
dann verhalten? Auf keinen Fall dürfen wir die Statue gefährden.
Diesem verräterischen Oberpriester, der sie geraubt hat, ist alles
zuzutrauen. Wir müssen sehr vorsichtig sein.“

 

„Denk nach, Wesir“, knurrte der Pharao, „wo ist Phila, meine
Tochter? Von Piraten entführt! Wem könnte ich sie dann
versprechen?“

Tommy wurde blass. So war es! Phila war ein Teil des Schlüssels
für alle Rätsel, das wusste er nun. Und er würde diese Rätsel
lösen. Koste es, was es wolle!

 

„Dann bleibt nur noch das Rätsel des Ringes, großer Pharao“,
meinte der General, „es muss einen Grund geben, dass der König der
Kreter ohne unser Wissen dem König der Nubier einen derart
merkwürdigen Ring gegeben hat. Dein Hofschmiedemeister, der schon
viele wunderbare Schmuckstücke für dich und die Götter hergestellt
hat, ist der Meinung, es handle sich nicht um ein Schmuckstück,
sondern um ein unverwechsel-bares Kennzeichen. Und ich kann mich
dem nicht verschließen. Solche Kennzeichen werden aber nur zu ganz
bestimmten Zwecken vereinbart. Nun können wir den König der Nubier
nicht mehr fragen, denn er ist tot. Er hat das Geheimnis mit in das
Grab genommen, aber mit seinen letzten Worten gezeigt, wie wichtig
der Ring ist.“

 

Er schwieg einen Moment, bevor er fortfuhr.

 

„Dein Goldschmied meint, ein solcher Ring sei unverwechselbar,
und jeder müsse scheitern, der ihn nachahmen wollte. Aber warum
sollte ein König, der um die Hand deiner Tochter bittet, einen
solchen Ring an einen König geben, der den Goldtransport
verlangsamte und in dessen Reich eine für uns mehr als wertvolle
Isis-Statue verschwunden ist. Das passt alles nicht zusammen.
Jedenfalls sehe ich darin keinen Sinn.“

 

Mit dieser Meinung stand er nicht allein. Auch der Pharao dachte
darüber nach, aber es ergab sich keine erkennbare Verbindung
zwischen diesen verschiedenen Stücken.

„Wir haben das Problem mit den Aufständischen in Punt gelöst“,
sagte der Pharao. „Der Ring sollte sofort wieder zurück nach Kreta.
Dafür hat der nubische König mit dem Leben bezahlt. Es muss also
sehr wichtig sein, was mit ihm zusammen-hängt. Der nubische König
hat die Isis-Statue nicht gestohlen, das war der alte Oberpriester,
den der König beseitigen wollte. Aber warum sollte der eine
Isis-Statue ausgerechnet nach Kreta entführen? Die dort verehrten
Götter sind keine Gegner unserer Götter, ja, sie haben sogar einen
Tempel der Isis gebaut. Nun“, fuhr der Pharao fort,“bevor wir uns
hier festbeißen, müssen die anderen Punkte geklärt werden.

Wie steht es mit den neuen Schiffen, Oberbau-meister?“

 

Der Oberbaumeister, der neuerdings zum engen Kreis der Berater
zählte, schwitzte vor Aufregung. Der Pharao, der Sohn der Sonne,
richtete das Wort an ihn.

„Ich habe viele Jahre auf Kreta verbracht und dort den Schiffbau
studiert, großer Pharao“, setzte er an, „die Grundgerüste für die
ersten fünfzehn Schiffe sind gelegt. Wir haben gutes Holz und gute
Arbeitskräfte. In vier bis fünf Monaten werden wir die Probefahrten
machen können. Die Matrosen und Sklaven werden noch auf den alten
Schiffen ausgebildet. Die neuen Schiffe werden schneller und
wendiger sein, außerdem habe ich noch ein paar Ideen, die ich
umsetzen werde. Wenn die Zeit gekommen ist, werden die Piraten sich
wundern.“

 

„Wie lange warst du auf Kreta?“, fragte der Pharao
interessiert.

 

„Ich habe dort acht Jahre verbracht und alles gelernt, was man
über Schiffe lernen kann. Außerdem verfüge ich über Kenntnisse der
Sprache und Schrift. Vom Land kenne ich auch viele Ecken und
Gegenden, aber ich durfte nicht überall hin reisen.“

 

Der Pharao dachte nach.

 

„Dann bist du der Richtige. Ich habe meinen Entschluss gefasst.
Zu viele Hinweise zielen auf Kreta. Du wirst mit dem Wesir nach
Kreta reisen. Ihr werdet meine Gesandten sein. Du kennst Land und
Leute, Sprache und Bräuche, er ist mein Stellvertreter. Ihr werdet
versuchen, die Isisstatue  zurückzubringen. Koste es, was es
wolle! Und ihr werdet den kretischen König bedrängen, verstärkt
gegen die Piraten vorzugehen. Vielleicht ist dies ein Weg, meine
Tochter zu finden. Sicher wird bald eine Lösegeldforderung
eintreffen. Wir werden uns darauf vorbereiten. Und du“, wandte er
sich an Tommy,“hast ja mehr als nur einen Grund, Phila zu
finden.“

Gut, dass außer dem Pharao niemand wusste, was er mit dieser
Bemerkung meinte. Aber aufmerksame Ohren hatten sie vernommen und
registriert.  Von nun an würden sich viele Augen auf Phila und
den Wesir richten. Der General meldete sich zu Wort.

 

„Ich schlage dem großen Pharao vor, dass der Wesir den Ring des
kretischen Königs mitnimmt. Wenn er eine besondere Bedeutung hat,
dann wird sich das auf Kreta zeigen. Und da wir große Eile haben,
Isis wieder zum angestammten Tempel zurück zu bringen, sollten wir
jede Chance dazu nutzten. Und wer weiß, welches Geheimnis in dem
Ring steckt.“

 

Der Pharao wollte sich nicht von dem Ring trennen, aber nach
längerer Beratung sah er ein, dass  der Wesir und der Ring den
Weg nach Kreta, nach Kefitu, antreten mussten.

Als er seinen Beschluss verkündete, meldete sich noch einmal der
Oberpriester zu Wort, der ein gutes Gedächtnis hatte:

„Der Wesir hat doch eine Frage an das Orakel von Shiva gestellt,
großer Pharao. Wie war da die Antwort?“

„Erster Vorleser, nimm die Rolle und lies!“, befahl der
Pharao.

Der Erste Vorleser suchte die Rolle heraus und las:

Frage des Wesirs:

„Werden wir die Schandtaten der Piraten für immer beenden?“

Antwort des Orakels:

„Nur wenn du den Raub in der Stadt auf der Insel des Nordens
tilgst und dich selbst opferst, wirst du die mächtigen Bande
zerschlagen, die die Küste plagt.“

„Wieder die Insel des Nordens!“, meinte der Pharao mit
sorgenvollem Gesicht, „wenn auch vom Ring nicht die Rede ist, so
doch von dem Wesir, der sich selbst opfern muss. Da wir ja
inzwischen gelernt haben, dass die dunklen Worte des Orakels sich
oft anders bewahrheiten, als wir das denken und erwarten, müssen
wir abwarten, was mit dem Wort „sich selbst opfern“ gemeint ist.
Unser aller weg ist in den Händen der Götter. Diesen Weg müssen wir
alle gehen, auch der Wesir. Nun denn, vielleicht ist der Ring das
unerkannte Bindeglied zwischen allen Ereignissen. Der Wesir wird
den Ring mit-nehmen.“

 

Dann wandte er sich dem Wesir und dem Schiffsbauer zu:

„Macht euch unverzüglich auf den Weg. Mit Gold und Geschenken
bestückt, werdet ihr sicher gute Aufnahme finden. Und bedenkt, euer
Auftrag ist geheim! Oberbaumeister,“ wandte er sich an den Mann,
„hast du einen guten Stellvertreter, der die Arbeiten leiten kann,
während du auf Keftiu bist?“

 

Es gab einen solchen tüchtigen Mann, der sich schnell in die
Pläne des Schiffsbaumeisters eingearbeitet hatte. Der Bau der
Schiffe würde nicht verzögert werden.

Die Ratssitzung wurde mit einem Umtrunk beschlossen. Der 
Pharao hatte auch Wasser aus Shiva austeilen lassen. Tommy und der
Bau-meister mussten ich um die Vorbereitung der Reise kümmern.

 

So begann für Tommy der Weg in das neue Abenteuer. Noch zur
selben Stunde machte er sich auf dem stinkenden Nil auf den Weg.
Die trüben Wasser waren der schnellste Weg nach Norden, und seine
Ruderer gaben ihr Bestes. Es waren keine Sklaven, sondern freie
Männer, die diese Arbeit gerne erledigten. Tommy, der Wesir des
Pharaos, konnte sich jederzeit auf sie verlassen. Vielleicht
bemühten sie sich besonders, um endlich dem Gestank des trüben
Wassers zu entkommen. Und wie immer sangen sie Hymnen auf die
Götter und ihr Land.

„Keftiu, „dachte Tommy, der sich ein Tuch vor den Mund gebunden
hatte, „was wird mich dort erwarten?“

Und sein Herz war schwer, denn er dachte ständig an Phila.

 

 

In der Bibliothek

 

 

Tommy und Phila hatten nun viel zu tun, denn auf der einen Seite
mussten sie für die Schule viel lernen, aber auf der anderen Seite
wartete das Geheimnis um die Insel Kreta.  Im Unterricht
hatten sie nicht viel gehört, was als Antwort auf die vielen Fragen
gelten könnte, die sie hatten. Das war ihnen schon öfter passiert,
dass sie zu einem Thema viele Fragen hatten und die Schule nicht
genügend an Antworten liefern konnte. In solchen Fällen gaben die
Lehrer aber immerhin Hinweise auf andere Bücher, die in der
Bibliothek verfügbar waren und manchmal brachten sie auch Kopien
mit, die das Thema vertieften. Zu Kreta und seinen Beziehungen zum
Ägypten der Pharaonen sah es aber trübe aus. Viel zu speziell!,
hieß es dann.

 

„Wir sollten mal wieder in die Bibliothek gehen und nachsehen,
was wir dort finden können“, schlug Phila vor, und Tommy fand, dass
das eine gute Idee war.  Mittlerweile waren sie schon fast
Ehrengäste in der Bibliothek, und wenn sie eintraten, wurden sie
immer mit einem Scherz empfangen:

„Ägypten viertes Bord links, heute keine neuen Bücher. Kreta,
weiter hinten, bei den Geschichtswerken, zwei ausgeliehene Bücher
sind zurück und können entliehen werden. Schlagwortkatalog gleich
Mitte erster Gang, meine Hilfe steht wie immer zur Verfügung!“

 

So scherzte eben Frau Sauer mit ihren neugierigen Gästen. Und
das fanden Tommy und Phila auch prima. Sie fühlten sich dann voll
akzeptiert und heimisch!

Sie suchten gleich im Schlagwortkatalog unter den entsprechenden
Schlagworten:

„Kreta, Geschichte Kretas, Knossos, Kreta und Ägypten“

„Hier ist ein Hinweis auf eine Fachzeitschrift, die aber nur im
Internet zur Verfügung steht“, meinte Phila, „das hört sich aber
ganz interessant an:  Geheimnisse der minoischen Kultur auf
Kreta. Leider ist da kein Hinweis auf Seeräuber oder Pharaonen. Wir
müssen aber irgendwo beginnen.“

 

„Das sollten wir uns mal ansehen“, schlug Tommy vor.

 

„Aber der Zugang zum Internet ist nur für Frau Sauer, die
Bibliothekarin, möglich.“

Also wandten sie sich an Frau Sauer, die wie immer freundlich
und hilfsbereit sofort loslegte. Der Computer war immer an und Frau
Sauer konnte sofort auf die Bestände aller Bibliotheken
zurückgreifen. Tommy und Phila wunderten sich, wie das so schnell
geschehen konnte. Früher musste man in dicken Katalogen wälzen, war
dann die Antwort, und das Bestellen hing davon ab, wie schnell die
Postkarte in der anderen Bibliothek ankam. Da kam es schon einmal
vor, dass das Buch oder die Zeitschrift schon wieder ausgeliehen
war. Das war natürlich ärgerlich! Heute aber konnte das Buch sofort
reserviert werden. Einfacher ging es nicht mehr.

„Wisst ihr, dass es ohne euch beiden schon fast langweilig hier
wäre“, lachte Frau Sauer. „Und worum geht es diesmal?“

„Immer noch Kreta zur Zeit der Pharaonen“, lautete die Antwort,
„und wir möchten gerne mehr über die Kultur und das leben auf Kreta
wissen.“

„Da habt ihr euch aber etwas sehr Schwieriges ausgesucht“,
meinte Frau Sauer, „denn über die alte kretische Kultur, die die
minoische Kultur genannt wird, ist nicht viel bekannt. Die
Altertümer und die Überreste von Gebäuden aus dieser Zeit zeigen,
dass es eine sehr hoch entwickelte Kultur war, und das zu einer
Zeit, als es in Europa noch kulturell stockfinster war.“

„Was meinen Sie mit kulturell stockfinster?“

 

„Zu dieser Zeit gab es in Mittel- und Nordeuropa einfach keine
vergleichbare Kultur. Da gab es nicht einmal größere Orte,
geschweige denn Keramiken oder befestigte Städte. Das Licht der
Kultur war noch nicht angezündet. Das lag sicher auch daran, dass
es im Norden viel kälter war und die dichten Wälder das Entstehen
von Ackerbau und Viehzucht verhinderten. Die Römer hatten es ganz
schön schwer mit den Germanen, und auch sie hatten Probleme, hier
größere Städte zu gründen. Und das alles über eintausend Jahre
später.“

Sie schaute auf den Zettel mit dem Internet-verweis.

„Mal sehen, was wir da haben“, meinte sie und tippte alles
ein.

Nach ein paar Sekunden war der Artikel gefunden.

„Oh, den kenne ich, der ist hoch interessant. Da habt ihr ja
eine ganz wichtige Quelle gefunden. Ich werde euch das mal
ausnahmsweise ausdrucken, weil wir diese Zeitschrift nicht
führen.“

Frau Sauer erzählte noch etwas über Kosten beim Drucken und über
Ausnahmeregelungen, aber das interessierte die beiden nicht so
sehr. So gelangten Tommy und Phila zu einem mehr-seitigen
Aufsatz:

„Geheimnisse der minoischen Kultur auf Kreta.“

 

Sie setzten sich hin und begannen zu lesen. Das war wirklich
spannend. Sie mussten einiges bei Frau Sauer nachfragen oder in
einem Lexikon nachschlagen. So einfach sind diese Aufsätze nicht zu
lesen. Aber sie kamen ganz gut voran. Nach den ersten Seiten meinte
Phila:

 

„Die Minoer, die zur Zeit der alten Ägypter auf Kreta geherrscht
haben, haben uns also keine eigenen Berichte hinterlassen. Das ist
ja schade. Offenbar stammt alles, was wir wissen, von den Griechen,
die die Insel später erobert haben. Und sieh, Tommy, hier steht,
dass die Macht der Minoer auf ihren Schiffen beruhte. Genau das,
was du auch erlebt hast. Sie waren offenbar auf dem Meer
unschlagbar.“

Tommy nickte.

„Und vielleicht waren sie auch prima Piraten, wer weiß?“

„Nein, Tommy, hier steht, dass die Griechen berichten, die
Minoer hätten die Piraten bekämpft und sich dafür gut bezahlen
lassen. Da hätte auch der Pharao die Kreter bezahlen  können,
so wie du es erlebt hast. Immerhin wissen wir jetzt, dass dieser
Teil deines Traums möglich gewesen ist.“

 

Tommy und Phila lasen sich fest. Hätte Frau Sauer sie nicht
daran erinnert, dass die Bibliothek irgendwann zumacht, hätten sie
das überhaupt nicht bemerkt. So war das eben mit den beiden. Sie
konnten sich so richtig festbeißen, wenn es sie interessierte. Aber
nun drängelte Frau Sauer.

 

„Du nimmst den Teil mit, in dem die Sage von König Minos und dem
Minotaurus erzählt wird“, schlug Tommy vor, „und ich nehme den Teil
mit, der über die Flotte und die Beziehungen zu den anderen Völkern
berichtet.“

 

Sie teilten sich die Kopien auf, bedankten sich nochmals für die
Kopien und machten sich auf den Weg. Munter schwatzend verließen
sie die Bibliothek.

 

„Halt“, rief Frau Sauer hinter ihnen her,“denkt daran, dass ihr
noch Bücher ausgeliehen habt. Die brauche ich demnächst wieder. Da
gibt es noch einen jungen Mann, der sich merk-würdigerweise auch so
sehr für Ägypten und das alte Kreta interessiert.“

 

Die beiden nickten, bedankten sich nochmals und sahen zu, dass
sie nach Hause kamen. Hand in Hand hüpften sie über den Gehweg und
gaben sich ihren Phantasien hin, was nun noch alles auf Kreta
passieren könnte. Phila interessierte sich besonders für die Frage,
wo denn ihre Namensvetterin wohl sei. Ob die Piraten eine kleine
Insel als Unterschlupf hatten? Ob sie Phila an den Pharao oder an
den kretischen König verkaufen würden? Ob Tommy, der Wesir, sie
noch rechtzeitig retten würde? Und was geschah genau, wenn der Nil
noch weniger Wasser führen sollte? So viele Fragen. Tommy erzählte
von einem Bach, den er im Sommer des letzten Jahres im Urlaub
gesehen hatte. Der sei plötzlich so flach geworden, dass er nur
noch die Füße bedeckte. Und an einigen Stellen, die besonders
kiesreich waren, sei er sogar richtig verschwun-den. Dann hätte er
dort im Kies gebuddelt, bis er das Wasser wieder gefunden hatte.
Aber im Schlamm des stinkenden Nil buddeln? Sich mit Krokodilen
einlassen? Nein, das fand Phila überhaupt nicht lustig.  Und
so wurde es ein kurzer Weg bis nach Hause.

 

Sie mussten auch noch ein paar Hausaufgaben erledigen und Philas
Mutter machte sich schon manchmal Sorgen, weil Phila nun so viel
Zeit mit Ägypten und Kreta verbrachte.

 

„Du musst auch wieder mehr am Klavier üben!“

„Vernachlässige die Schule nicht!“

„Sage mit immer rechtzeitig Bescheid, wenn du nach der Schule
länger mit Tommy unterwegs bist!“

Solche Reden musste Phila jeden Tag hören. Dabei sollte ihre
Mutter doch wissen, dass sie alles sehr genau nahm. Und außerdem
war das, was Tommy erlebte, zur Zeit das Spannendste überhaupt!

 

 

 

Keftiu

 

 

Die Überfahrt nach Keftiu war beschwerlich. Der Wind wehte von
Nordwest, und so mussten die Ruderer viel Arbeit leisten, denn das
auf-gespannte Segel brachte keine große Erleich-terung, obwohl der
Kapitän es verstand, auch etwas gegen den Wind zu segeln. Die
Wasser-vorräte waren knapp, und der Kapitän ließ nur eine Ration
pro Tag austeilen.

 

„Wir wissen nicht, wie lange es dauert, bis wir Keftiu
erreichen“, lautete sein Argument, und obwohl die Seeleute und die
Rudersklaven ständig Durst hatten, änderte er seine Haltung
nicht.

 Aber nach zwei Tagen kam der Wind von West, und das
brachte Tempo und gute Laune. Das kleine Schiff schaukelte zwar in
der nun rauen See, aber sie kamen gut voran. Jeden Tag
kontrollierte der Kapitän mehrfach den Kurs. Tagsüber anhand der
Sonne und nachts über den Stand den Sterne. Das war eine
Wissenschaft für sich, aber alles klappte, und nach fast fünf Tagen
Reise über das weite Meer erreichte das Schiff Myrtos, eine kleine
Stadt an der südlichen Küste von Kreta. Myrtos verfügte über einen
kleinen Hafen und vom Meer aus betrachtet sah es sogar ziemlich
gemütlich aus. Feste Häuser, die sich fast aneinander lehnten, so
eng waren die Gassen, bildeten einen groben Kreis, der den Hafen
einschloss. Nach den Tagen auf See endlich wieder einmal festen
Boden unter den Füßen! Dort in der kleinen Stadt würde es nicht nur
genügend Wasser geben, sondern auch andere Getränke, auf die die
Seefahrer sehnsüchtig warteten.

 

„Wir müssen nun entscheiden, wie wir weiterreisen wollen“,
erklärte der Schiffbauer, „Myrtos liegt an der Südküste, Knossos,
die Stadt, in der der neue Isis-Tempel liegt, befindet sich an der
Nordküste, fast genau gegenüber. Wir können mit Pferden durch das
Gebirge reiten, dafür brauchen wir etwa einen Tag, oder wir nehmen
das Schiff und umfahren die Insel nach Westen. Wenn die Winde gut
stehen, brauchen wir bis Amnisos, dem Hafen von Knossos, auch einen
Tag. Haben wir Probleme mit dem Wind, dann brauchen wir mindestens
zwei Tage.“

 

Tommy überlegte.

 

„Falls wir uns für das Gebirge entscheiden, was geschieht dann
mit dem Boot? Liegt es hier im Hafen sicher? Du weißt, dass wir es
hoffentlich bald schnell wieder brauchen werden.“

Der Kapitän sah kein Problem. Entweder würde er im Hafen
warten  oder ein kleines Stück hinaus fahren, um dann auf See
zu warten, aber immer in Sichtweite. Da brauchte der Wesir sich
keine Sorgen zu machen. Die Mannschaft würde zwar den Hafen
bevorzugen, aber nach einem Tag in der kleinen Stadt könnte es dann
wieder hinausgehen. Aber vielleicht hat der Wesir ja auch ganz
andere Pläne?

 

„Lass uns den Weg durch das Gebirge nehmen. Das erscheint mir
schneller und für unsere Sache sicherer. Der Kapitän kann selbst
entscheiden, wo das Schiff bleiben soll. Da es zwischen Kreta und
Ägypten gute Verträge gibt, erwarte ich keine Probleme.“

 

So gingen sie in Myrtos an Land. Natürlich wurden sie als Fremde
zuerst einmal von der Hafenwache festgehalten, aber hier zeigte es
sich, dass es gut war, den Schiffsbauer dabei zu haben. Er sprach
die Sprache der Einheimischen, und als der Offizier der kretischen
Soldaten, der für den Hafen zuständig war, die Begleitschreiben
sah, die den Wesir als hohe Persönlichkeit auszeichneten, sorgte er
persönlich für Reittiere. In diesen kleinen Hafenstädten ist der
Hafenmeister, zugleich Offizier des Königs, die wichtigste
Persönlichkeit. Er ist das Auge und das Ohr des Königs. Nach ihm
kommt dann die Verwaltung, die sich mit Steuern und Zoll
beschäftigt. Aber das ging immer schnell, wenn ein entsprechendes
Trinkgeld an den Hafenmeister geflossen war. Tommy
betrach-tete  derweil die kleine Hafenstadt.

Um die Mole herum, die den natürlichen Hafen  abschloss,
lagen die Häuser der Fischer und Händler. Keines der Häuser war
höher als ein Stockwerk, und sie waren mit Stroh oder Steinplatten
gedeckt. Auf vielen Dächern war Moos zu sehen, aber sie machten
alle einen soliden Eindruck. Die Gassen waren mit Stein-platten
grob ausgelegt. Es gab eine Gasse der Fischer, eine Gasse der
Fleischer und Bäcker, weit ab vom Kern des Hafens eine Gasse der
Färber und Gerber, zwischendurch viele Gaststätten, die auch Zimmer
vermieteten, ein Haus, in dem offensichtlich ein Arzt wohnte- er
pries seine Leistungen an der Hauswand mit großen Bildern an -, und
die Unterkünfte der Soldaten.

 

Die kleine Stadt schien nicht übermäßig wohlhabend zu sein, aber
offensichtlich ging es ihr ganz gut, und der freie Marktplatz in
der Mitte der Häuseransammlung war gut bestückt. Hier konnte Tommy
für ein paar Kupfermünzen frisches Obst und kräftiges Brot kaufen,
Dinge, die er auf dem Meer sehr vermisst hatte. Er zeigte einfach
auf die Waren, die er kaufen wollte. Dann öffnete er die Hand und
zeigte ein paar Kupfermünzen. Die Händler zeigten ihm dann, was er
dafür bekommen würde. So kann man auch Geschäfte ohne
Sprachkenntnisse machen.

Da er mit seiner Besichtigung sehr beschäftigt war, konnte er
nicht sehen, dass der Offizier einen Reiter losgeschickt hatte, der
offensichtlich seine Ankunft melden sollte. Kein König hat es
gerne, wenn ein hoher Würdenträger ohne Anmeldung vor seiner Tür
erscheint.

Dann ging es endlich los. Die Pferde waren kräftig und gut
ausgesucht, das Gepäck war aufgeladen. Tommy und der Schiffbauer
erhielten zu ihrem Schutz militärische Begleitung, denn in den
wilden Bergen gab es immer wieder Überfälle. Der wichtige Gast aus
Ägypten sollte wohlbehalten in Knossos ankommen.

Die Soldaten ritten schnell, aber dennoch konnte Tommy auf
vielen Bergen die Heiligtümer sehen, die dort errichtet waren. Oft
traf er auf geschmückte Statuen der großen Göttin, über deren Haupt
die Stierhörner mit der Sonnen-scheibe thronte. Manchmal hielten
die Soldaten an, um ein kurzes Gebet zu verrichten. Nur selten
zweigten Pfade in die Berge ab, die sich schnell in den wilden
Buschlandschaften verloren. Der Schiffsbaumeister erklärte Tommy,
dass es in der Regenzeit oder zur Schneeschmelze mehr als 
leichtsinnig war, diese Wege durch die Berge zu benutzen. „Auch der
kleinste Bach wird dann zu einem tosenden Ungeheuer, das Stein und
Geröll in die Tiefe reißt.“ Tommy hätte zu gerne einmal
schneebedeckte Berge gesehen, aber jetzt, in der Sommerzeit, gab es
keinen Schnee. „Höchstens an der Nordseite der höchsten Berge“,
meinte der Schiffsbaumeister, „aber da kommen wir nicht
vorbei.“

 

In den Bergen gab es kaum Dörfer. Sie sahen aber im Vorbeireiten
viele kleine Höfe und Hirten, die die Schaf- und Ziegenherden
bewachten. Ohne die ortskundigen Soldaten hätten sie sich sicher
verirrt, denn oft war der Weg nicht zu erkennen, oder
Überschwemmungen hatten alle Markierungen weggerissen. So aber
kamen sie zügig voran.

Nur in der Tiefe der Nacht mussten sie rasten, wie es zu
gefährlich war, die schmalen Wege zu nutzen, die stetig bergauf
führten.

Dennoch erreichten sie am nächsten Tage den letzten Pass, und
von hoch oben konnten sie hinuntersehen auf die Stadt Knossos.

Tommy war verwirrt, denn er sah keine Stadt mit vielen Straßen
und Plätzen, sondern einen gewaltigen, zusammenhängenden Bau von
Hunderten von Häusern, die ineinander verwoben waren. Um diesen
gewaltigen Bau herum gab es auf den Feldern stehende Häuser und
offenbar große Lagerhallen, aber die Stadt war anders als alle
anderen, die er je gesehen hatte. Sie war ein unübersehbares Meer
von Wohnungen, die alle ineinander übergingen.

„Sieh da unten, da kommen uns Reiter entgegen!“, rief einer der
Soldaten, und  tatsächlich kam ein Trupp aus der Stadt
geritten, genau auf dem Weg, der auch von hier oben in die Stadt
hinein führte. Diese Reiter trugen glänzende Rüstungen und führten
bunte Wimpel an den Lanzen mit sich. Sie ritten sehr diszipliniert
und gekonnt, offenbar waren es keine Kampfsoldaten, die eher rau
und wild reiten.

Tommy ritt dicht an den Schiffsbauer heran. Er sprach leise mit
ihm, denn die Soldaten des Königs sollten ihn nicht hören. Sicher
mussten sie über alles berichten, was sich in dieser Nacht 
ereignet hatten, und was sie gehört hatten.

„Sobald wir in Knossos sind, wirst du alles vorbereiten, um die
Statue der Isis auf das Schiff zu bringen, das in Amnisos
wartet.  Du kennst den Weg jetzt, und ich werde dir noch
zusätzlich einen Führer besorgen. Für eine schnelle Reise liegt
Gold genug beriet. Du kennst die Befehle des Pharaos. Ich werde dir
mit Hilfe der Götter die Statue bringen. Mögen die Götter mit uns
sein.“

 

Vorsichtig machten sie sich an den  Abstieg. Ägyptische
Pferde hätten das nicht geschafft, aber kretische Pferde waren es
gewohnt, steile Wege zu meistern.

Tommy traf auf die festlich geschmückte Reitergruppe, wurde im
Namen des Königs begrüßt und in die Stadt geführt. Die Tore
öffneten sich für ihn wie durch Zauberhand, und auf dem freien
Platz, der sich hinter ihnen nun eröffnete, mussten sie schließlich
absteigen. Im Kern des riesigen Palastes war kein Platz für Pferde.
Aber Tommy merkte sich alles, denn er wusste, dass er dem großen
Pharao berichten musste. Nichts durfte er auslassen! Seine Augen
nahmen alles auf.

Diener übernahmen das Gepäck und standen wartend neben den
Pferden.

„Folgt mir! Wir kommen nun zum Palast des Königs, der dich
erwartet“, sagte der begleitende Soldat. „Vorher sollst du aber
noch ein Bad nehmen und dich erfrischen. So hat es der König
befohlen. Alles ist für dich und deine Begleitung vorbereitet.“

Das war Tommy auch recht, denn er fühlte sich völlig verschwitzt
und verdreckt. Auf dem Schiff gab es keine Möglichkeit, sich
umfassend zu waschen, und das Reiten war anstrengend und mühsam
gewesen. Außerdem brauchte er dringend frische Kleidung.

Als hätte der Soldat dies bemerkt, fügte er hinzu:

„Frische Kleidung, Öle für die Haut und Wein für den Geist
werden in deinen Räumen für dich bereitstehen.“

 

Tommy folgte ihm durch die engen Gassen, die immer wieder in
breite Straßen mündeten und sich dann wieder verengten. Die Häuser
waren bunt bemalt, und oft wurden in größeren, offenen Räumen Waren
angeboten. Viele Menschen waren unterwegs, die kurz neugierig zu
Tommy hinsahen, dann aber mit ihren Beschäftigungen 
fortfuhren. Tommy war nicht der einzige Ausländer, der hier zu
sehen war, aber er war wohl der einzige, der unangenehm roch.

 

Schließlich öffnete der Soldat eine blaue Tür. Der Schiffsbauer
musste noch weitergehen. Für ihn würde sich eine andere Tür öffnen.
Wirklich vornehme Räume gab es nur für Hochgestellte, das wusste
der Schiffsbauer. Aber seine Unterkunft würde auch sehr gut sein.
Offenbar wollte der König von Kreta einen hervorragenden Eindruck
hinterlassen.

Der Soldat öffnete die Tür. Tommy trat ein. Die Hitze und der
Staub der Stadt blieben draußen. Es war angenehm kühl.

 

„Willkommen im blauen Gästehaus des Königs!“, wurde Tommy von
einer älteren Frau begrüßt, die sich leicht verneigte. „Es ist uns
eine Ehre, den Wesir des mächtigen Pharaos bei uns zu wissen. Mögen
die Götter deinen Aufenthalt segnen. Befiehl, und wir werden
gehorchen! Folge mir bitte!“

 

Tommy folgte der Frau durch eine Fülle verwirrender Räume, die
durch Quergänge und Treppen miteinander verbunden waren. In allen
Räumen gab es irgendetwas Blaues. Schließlich erreichten sie einen
gekachelten Raum, in dessen Mitte eine blaue Badewanne mit
dampfendem Wasser stand. Ein Hauch von duftender Seife lag über dem
Wasser.  Wie sehr hatte Tommy das vermisst! Diener standen
bereit, um ihn auszukleiden. Dann sank er in das warme,
wohlriechende Wasser. An dem ledernen Band um den Hals trug er die
kleine Tasche, in der der Ring des kretischen Königs war. Von ihm
würde er sich auch im Bad nicht trennen. Die Diener fragten ihn,
was er um den Hals trüge. Tommy bezeich-nete es als ständige
Erinnerung an Kemet, sein Land. Dafür hatten die Diener, die auch
alles berichten mussten, was sich ergab, Verständnis.

 

Tief tauchte er in das warme Wasser  und ließ sich von
geschickten Händen einseifen und massieren. Die Diener waren
offenbar so ausgewählt, dass sie die Sprache Kemets beherrschten.
Als Tommy nachfragte, wurde ihm erklärt, dass es in einer
seefahrenden Macht wichtig war, die Sprachen der anderen Länder zu
beherrschen. Seefahrt, Macht und Handel gehörten zusammen und ohne
die entsprechen-den Sprachkenntnisse war das nicht zu machen. Tommy
hörte zu, wie die Diener sprachen und sprachen. Sie erzählten von
der Stadt, dem großen König, dem  Handel, den Menschen hier
und dem Leben. Nach dem Bad hatte er sich richtig gute Kenntnisse
angeeignet, ohne auch nur eine Frage zu stellen. Aber er musste
auch Fragen zu Kemet beantworten. Wie sieht der Nil aus? Ist er
wirklich so breit, dass man von einem Ufer kaum das andere sehen
kann? Wie sehen die Städte aus? Was essen und trinken die Menschen
dort? Was kann er über die Pyramiden berichten? Und immer wieder
auch Fragen, die sich gezielt auf den Pharao richteten. Tommy
beantwortete alles, und so zog sich das Bad in die Länge.

 

Immer wieder wurden ihm kleine Kuchen- oder Fleischstücke in den
Mund geschoben. Der Pokal mit dem süßen, schweren Wein wurde ihm
wieder an die Lippen gehalten. Alles war so entspan-nend. Fast wäre
er im Wasser eingeschlafen, aber er wurde immer wieder an seinen
Auftrag erinnert.

 

„Noch zwei Zeitmaße, dann erwartet dich der König in der großen
Halle“, hieß es. Die Sanduhr wurde umgedreht und Tommy weiter
verwöhnt. Die Diener erzählten auch von dem Tempel der Isis, der so
prächtig war, dass jeder die Gele-genheit nutzte, um dort einmal zu
beten, und sei es nur aus Neugierde. Ob Isis denn wirklich so
mächtig sei, wollten sie wissen. Ob ihre Tränen wirklich den Nil
füllten und ob ein Gebet an sie, verbunden mit einem kleinen Opfer,
wirklich Wünsche in Erfüllung gehen ließ. 

 

„Noch ein Zeitmaß“, sagte der Diener schließlich, der die
ägyptische Sprache beherrschte.

Tommy wurde eingekleidet, parfümiert und geschminkt. Nun fühlte
er sich wieder wohl. Die Strapazen der langen Reise waren
vergessen.

„Dein Gepäck ist deinen Räumen verstaut, deine Kleidung wird
gereinigt. Du brauchst dir keine Sorge zu machen! Deine
persönlichen Dinge wurden nicht angetastet.“, sagte die Frau, die
ihn geschminkt hatte, zu ihm. Tommy machte sich keine Sorgen. Es
gab in seinem Gepäck nichts Verräterisches und dass es nicht
durchsucht worden war, das war natürlich eine Lüge. Diese
Gelegenheit ließ sich kein König entgehen, auch nicht der König der
Kreter. Das gehörte zum Alltag!

Diese Dienerin  sprach seine Sprache nur unvoll-kommen,
aber er verstand sie gut. Tommy informierte:

„Unter meinen persönlichen Dingen ist eine Tonfigur der
Nilgöttin. Daher darf das Gepäck nicht geworfen werden. Alles ist
ein Geschenk für den hiesigen Tempel. Ich habe dem Oberpriester des
Isis-Tempels in unserer Regierungsstadt versprochen, so schnell wie
möglich diese Geschenke zu übergeben. Ich hoffe, diese Stunde wird
sich bald nähern!“

 

Tommy verschwieg, dass sich im Bauch der Nilgöttin eine Tonfigur
der Isis verbarg. Sie war sicher eingepackt und war Teil seines
Plans. Aber davon durfte niemand etwas wissen.

„Nun wartet der König auf dich!“ Die Dienerin verneigte sich,
kontrollierte noch einmal den Sitz der Kleidung und die Korrektheit
der Schminke, verneigte sich wieder und ging ein paar Schritte
rückwärts.

„Lass mir von meinem Gepäck die Schriftstücke bringen, die bei
mir habe“, befahl Tommy.

„Sie warten schon auf dich in der Vorhalle des Bades, bewacht
von zwei Dienern“, war die Antwort.

Wirklich, kaum trat Tommy aus dem Baderaum, erhoben sich auch
schon zwei weiß gekleidete Diener und reichten ihm die Tasche mit
den Schriftrollen.

Ein großer Kupferspiegel hing an der Wand, und nun sah Tommy zum
ersten mal, wie er gekleidet war. Ein wallendes Gewand in hellem
Blau, da-runter weiß und gelb gemusterte Unterkleider, ein goldener
Gürtel und goldene Armspangen, blau gefärbte Ledersandalen, deren
Bänder bis an das Knie hinauf liefen. Er sah wie ein Fürst des
Landes aus.

So konnte er vor den König der Kreter treten.

 

„Folge mir, Wesir!“, sagte einer der Diener zu ihm, „die Stunde
der Audienz ist gekommen.“

 

Wieder gingen sie durch viele Räume, bis sie zu einem Innenhof
kamen, der von Soldaten bewacht wurde. Diese vielen Abzweigungen
und Gänge konnte sich Tommy nicht merken. Er brauchte vielleicht
doch einen Plan durch dieses Labyrinth. Ein wichtig aussehender
Mann in weißer Kleidung öffnete eine schwere Tür, verneigte sich
vor Tommy und bedeutete ihm zu folgen.

Der Innenraum war groß, größer als die anderen Räume, die Tommy
bis hierhin gesehen hatte. Die Fenster waren mit buntem Papier
überdeckt, und so war der Raum in bunte Farben gehüllt. Das Licht
fiel wie ein bunter Kegel in den Raum.  Ein schwerer Tisch
stand in der Mitte, und dahinter stand der König der Kreter,
umgeben von vielen Männern. Nur leises Gemurmele drang an Tommys
Ohr.

Der weiß gekleidete Mann verbeugte sich tief und rief in den
Saal:

„Der Wesir des großen Pharaos, des Herrschers der zwei
Reiche.“

 

Tommy verbeugte sich vor dem kretischen König, der sich zu ihm
umgedreht hatte. Er blieb gebeugt, bis dieser ihm befahl, näher zu
kommen.

 

Tommy sah den König an. Er war noch jung, fast noch ein
Jüngling, aber seine dunklen Augen waren ernst. Sein Körper war
athletisch und wohlgeformt. Er war etwas größer als Tommy. Sein
lockiges Haar fiel über die Ohren bis in den Nacken. Seine Nase war
schmal und gerade, das Kinn energisch nach vorne geschoben. Die
dunklen Augen zeugten von Intelligenz und Willenskraft. Kleine
Lichter schienen in ihnen zu tanzen. Die Hände waren Kräftig und
gepflegt. An den Fingern sah Tommy einige Ringe mit bunten Steinen.
Er spürte, wie Eifersucht in ihm hochstieg.

„In den könnte sich Phila vielleicht verlieben“, dachte er 
und etwas Bitteres machte sich in sei-nem Mund breit.

„Sei willkommen in Knossos, Wesir“, sprach der König,“ich hoffe,
es hat nicht an der notwendigen Sorgfalt gefehlt, dich nach der
langen und harten Reise zu erfrischen. Sei mein Gast und
Bruder!“

Der König lächelte. Tommy sah das schöne Gesicht und die schwere
goldene Kette um den Hals. Die Doppelaxt hing über der glatten,
unbehaarten Brust.

„Im Namen meines Herrschers, des großen Pharaos, danke ich dir
für die freundliche Aufnahme, großer König“, antwortete Tommy.
„Mögen die Götter deinen Tag segnen, dir ein langes Leben und eine
starke Herrschaft geben. Deine Großzügigkeit übertrifft alles, was
ich bisher über kretische Gastfreundschaft gehört habe.“

Wieder verneigte er sich. Der König und seine Berater lächelten.
Der Wesir wusste, wie man mit Königen sprach.

 

„Wohlgesagte Worte, Wesir“, war die Antwort. „Bringt Wein!“

 

Diener teilten den Wein in goldenen Pokalen aus.  Der Duft
stieg Tommy in die Nase. Offenbar war auch der Weinkeller des
kretischen Königs wohlbestückt. Alle tranken, dann zeigte der König
auf einen freien Stuhl.

 

„Nimm als mein Gast Platz, Wesir, lass hören, was dich zu dieser
Reise veranlasst hat. Leider haben wir nur selten das Vergnügen, so
hohen Besuch aus Kemet zu empfangen. Um so mehr sind wir erfreut
und hoffen, dass es ein angenehmer Anlass ist, der dich zu uns
führt.“

Tommy verneigte sich und griff dann zu seinen Unterlagen.

„Es ist mir eine Ehre, dir einen Brief des großen Pharaos zu
übergeben. Bevor ich auf Einzelheiten meiner Reise eingehe, muss
ich dich bitten, diesen  Brief zu lesen.“

Tommy nahm die Papyrusrolle aus der Leder-umhüllung, die sie so
lange geschützt hatte, küsste das Siegel, drücke es gegen seine
Stirn und reichte die Rolle zum König hin. Einer seiner Minister
kam heran und nahm die Rolle entgegen.

 

„Das Siegel ist unversehrt, großer König“, berichtete er nach
einem schnellen Blick auf den Papyrus.

„Dann wollen wir das Siegel öffnen. Unser oberster Schreiber
vermag deine Sprache zu sprechen und deine Schrift zu lesen,
Wesir“, fügte der König hinzu.

„Aber bevor wir uns dem Brief widmen, solltest du uns erzählen,
ob es der neuesten Sitte in Ägypten entspricht, mit einem
Schutzamulett ins Bad zu steigen.“

 

Tommy wurde rot. Damit hatte er nicht gerechnet. Offensichtlich
wurde auch jede Kleinigkeit sofort berichtet. Er durfte nichts von
dem Ring sagen, bevor er nicht hinter dessen Geheimnis gekom-men
war. Aber er durfte den König auch nicht belügen, das wäre ein
schlimmer Verstoß gegen seine Pflichten und die Gastfreundschaft
gewesen.

„Jeder trägt doch ein kleines Geheimnis mit sich herum, großer
König“, meinte er lächelnd, „und etwas Wasser hat einem kleinen
Geheimnis noch niemals geschadet. Ich bin sicher, dass der Blick
der großen Göttin Isis auf meinem Geheimnis ruht.“

Der König überlegte, was sich wohl hinter diesen doch unklaren
Worten verbergen könnte, nickte dann aber verständnisvoll. Er hatte
auch viele Geheimnisse. Und irgendwann würde es sich ergeben, auch
einen  Blick in diesen Beutel zu werfen.  So dringend war
dieses kleine Geheimnis auch nicht. Damit war die Angelegenheit
zunächst erledigt.

„Lies!“, befahl er dem Vorleser.

 

„Ich, der allmächtige Pharao, Herrscher der beiden Länder,
Bewahrer der göttlichen Ordnung, Sohn des Ra, Schützer und Wahrer
der Macht in Ägypten,

entsende dir, meinem königlichen Bruder, König der Kreter, meine
Grüße.

Möge mein Wesir, der dir diese Grüße überbringt, dein Wohlwollen
finden.

Mein Volk und mein Land leiden unter der ausbleibenden Flut des
mächtigen Nil. Isis, die Tochter des Himmels, hat ihre Tränen nicht
herabgesandt. Wir wissen nun, dass sie erzürnt ist, weil einer
ihrer Tempel im Lande Punt geschändet wurde. Offenbar ist dort eine
Statue gestohlen und ausgetauscht worden. Wir müssen diese Statue
wiederbeschaffen und an den richtigen Ort stellen, um das
Wohlwollen und die Tränen der Himmelskönigin zu erlangen. Überall
im Lande Punt wird nach ihr gesucht. Aber die Unruhen dort
erschweren diese Aufgabe.

Da unsere Vorräte knapp werden, möchten wir mit dir ein
Handelsabkommen abschließen, um Getreide und Tiere zu kaufen. Der
Wesir wird dir alles erläutern.

Genauso wichtig ist es  dich zu informieren, dass die
Seeräuber, die unsere Küste bedrohen und die Dörfer verwüsten,
meine Tochter Phila gefangen haben. Wir ersuchen dich, deine
Anstrengungen im Kampf gegen die Piraten auch darauf zu
konzentrieren, sie zu befreien. Deine Seestreitkräfte sind stark
genug, sie zu suchen und zu finden. 

Wir sind bereit, auch ein angemessenes Lösegeld zu bezahlen und
vermuten, dass sich die Seeräuber an dich wenden, um mit uns
Kontakt aufzunehmen.

Wir ermächtigen dich, in unserem Sinne zu handeln. Sprich alles
Notwendige mit dem Wesir ab. Er hat die Vollmacht, in meinem Namen
zu sprechen.

Mögen die Götter dir ein langes Leben und eine lange Herrschaft
gewähren! Friede und Wohler-gehen möge auf deinem Volke ruhen.

 

Namenskartusche   Siegel“

 

 

Der Wesir schaute dem König ins Gesicht. Nichts verriet, dass er
genau wusste, wo die Statue der Isis zu finden war. Ja, er tat
sogar zunächst überrascht. Bei der Erwähnung des Landes Punt war er
kurz zusammengezuckt, aber das war kaum zu sehen.

Bei der Mitteilung über die Verschleppung Philas zuckte das
Gesicht wieder kurz. Aber nur sehr kurz. Tommy war sich nicht
sicher, ob das ein Hinweis war. Aber konnte man diesem König
trauen? Dennoch war Ägypten nun auf ihn angewiesen. Er besaß
Getreide und viel Vieh, alles Dinge, die Kemet dringend brauchen
würde.

„Nun“, begann der König, „was das Getreide und das Vieh angeht,
so werden wir sicher schnell handelseinig. Keftiu ist eine große
Macht, und wir können von allen Rändern dieses Meeres Getreide und
Vieh heranschaffen. Da ich immer noch den Wunsch hege, die
Prinzessin zur Frau zu nehmen, ist es mir eine Freude, dem
ägyptischen Volk beistehen zu können. Vermelde dies deinem großen
Herrscher, Wesir!“

Tommy verneigte sich. Für gute Geschäfte waren die Kreter immer
zu haben, egal, ob eine Prinzessin mitspielte oder nicht. Das
wusste jeder.

Der König hob die Hand gegen den Himmel, als wolle er die Götter
beschwören.

„Der Raub der Statue ist ein großer Frevel gegen die Götter. Wir
haben der großen Isis hier sogar einen neuen Tempel geweiht, weil
auch wir sie verehren. Ich werde Befehl geben, dort Opfer zu
bringen, um sie gnädig zu stimmen. Vielleicht ist sie mit diesem
Ersatz zufrieden.“

 

Und dabei hob er die Hand so hoch, dass der weite Ärmel, in dem
die Hand verborgen war, nach unten rutschte. Und dann sah Tommy
etwas aufglänzen:

 

Ein Ring! So wie seiner!  Einzig in seiner
Mustergebung.

Der Atem stockte ihm! Der König der Kreter besaß den gleichen
Ring! Aber was hatte der königliche Goldschmied gesagt? Es ist
unmöglich, diesen Ring nachzuahmen! Aber wieso gab es dennoch einen
zweiten? Ein verwirrendes Geheimnis!

Warum tat der König so, als wüsste er nicht, dass die geraubte
Isisstatue hier in Knossos ist? Offenbar glaubte er, das geheim
halten zu können. Er hat keine Nachrichten aus Punt erhal-ten!

Das alles schoss dem Wesir durch den Kopf.

„Beherrsche dich! Lass dir nichts anmerken!“, sagte er sich.

Höflich bedankte er sich mit den vorgeschrie-benen Worten für
die kretische Hilfsbereitschaft.

 

„Genug für heute!“, sagte der König, „zu Ehren unseres Gastes
gebe ich heute Abend ein Fest. Morgen ist Zeit genug, alles zu
bereden, besonders, was die Suche nach der Pharaonentochter
angeht.“ Er wandte sich gezielt Tommy zu. „Dass mir das besonders
nahe geht, kannst du wohl verstehen. Meine Berater werden alles für
morgen vorbereiten. Sie bitte mein Gast.“

 

„Eine Bitte habe ich noch, großer König“, trug der Wesir vor.
Nun kam der erste Zug in einem gut ausgeklügelten Spiel. Dieser
erste Zug musste klappen, dann würde sich alles andere zwangsläufig
ergeben. Was wieder irritierend war, war die Tatsache, dass der
König über die Verschleppung der Prinzessin so schnell hinweg
gegangen war. Wenn sie ihm wirklich so viel bedeutete, dann müsste
er doch viel mehr nachfragen. Wie ist das passiert? Wo ist das
passiert?  Hat sich schon jemand gemeldet? Warum wurde die
Prinzessin nicht besser bewacht? Gab es Hinweise auf die Entführer?
Waren es wirklich die Seeräuber? Und viele Fragen mehr. Aber nichts
kam. Keine weitere Frage! Entweder wusste der König mehr oder war
sehr diszipliniert. Doch zunächst der erste Zug!

„Sprich!“

„Der großmächtige Pharao weiß von dem Tempel der Isis, den du
errichtet hast und er  hat mich beauftragt, dort zu beten und
Gold als Opfergabe abzulegen. Der Pharao möchte, dass ein Bildnis
der Nilgöttin zu Füßen der Isis liegt. Vielleicht wird das die
große Isis erweichen. Erteile mir bitte deine Erlaubnis!“

 

„Mein Minister wird dich begleiten, Wesir. Ohne ihn wirst du den
Tempel nicht finden“, nickte ihm der König zu, und er dachte
weiter: „Unter seiner Aufsicht wirst du keinen unbeaufsichtigten
Schritt machen. So wirst du auch nie erfahren, dass die geraubte
Isis dir so nahe ist, wenn du das Bildnis der Nilgöttin ablegen
wirst.“

Dann war die Audienz vorbei. Der Minister persönlich begleitete
Tommy zu seinen blauen Zimmern.

„Lass uns jetzt gleich zum Tempel der Isis gehen“, schlug der
Minister vor, „um diese Stunde sind wir dort ungestört. Wer weiß,
wann wir bei den vielen Aufgaben, die warten, wieder Zeit haben
werden. Morgen werden wir viel Zeit für die Verträge aufwenden
müssen. Dann gibt es viel zu organisieren, was auch die Bezahlung
angeht. Da bleibt keine Zeit für ein langes Gebet. Und in den
nächsten Tagen wird ein Fest der Isis gefeiert, da wird der Tempel
nie frei von Pilgermassen sein. Auch das ist für dich ungeeignet.
Jetzt haben wir eine gute Stunde für dein Vorhaben. “

 

Der Wesir war einverstanden.  Der Minister erteilte einem
Diener einen Befehl in der Landessprache. Tommy verstand nicht, was
er sagte, aber der Diener entfernte sich sofort.  Der Minister
hatte soeben den Befehl erteilt, ein Fest für die Isis schnell zu
organisieren, denn es war kein Fest vorgesehen. Aber hier in
Knossos konnte das alles schnell geregelt werden. Der Wesir sollte
so schnell wie möglich wieder zurückkehren, so hatte es der König
gesagt.

Aus seinem Gepäck suchte Tommy die sorgfältig verstaute Figur
der Nilgöttin hervor, die ihn mit dem Flusspferdkopf anlächelte.
Sie war fast so lang wie sein Unterarm, aber doch sehr schwer, weil
sie den dicken Bauch aller Flusspferde hatte.

 

„Halte sie kurz, bitte“, bat der Wesir und reichte sie dem
Minister. Der betrachtete interessiert die Figur. Ein wirkliches
Nilpferd hatte er noch nie gesehen, und diese Figur sah irgendwie
aus wie ein aufgeblasenes Schwein. Kurze, stämmig Beine mit breiten
Zehen, ein dicker, runder Bauch, ein massiger Kopf mit kleinen,
runden Ohren und ein kurzer Schwanz, das war also ein Nilpferd. Und
zugleich das Bild einer Göttin. Oder hatte er das falsch
verstanden? Sollte es nur ein Geschenk an Isis sein, damit sie auch
hier an den Nil dachte? Jedenfalls würde er dieses Gebilde nicht
zum Tempel tragen, da war er sich sicher.

„Die ist ganz schön schwer“, wunderte der sich und packte mit
beiden Händen zu. Das Gewicht zog an seinen Armen.

„Das sind die Geheimnisse des Nil, die in ihr ruhen“, meinte
Tommy, aber der Minister konnte diesen Hinweis nicht verstehen. Er
gab einem kräftigen Soldaten ein Zeichen, der das Flusspferd
übernahm.

Heimlich holte Tommy ein kleines Päckchen mit Kräutern hervor
und steckte es unbemerkt ein. Das gehörte mit zum Plan.

Dann gingen sie los. Der Minister vorweg, dann der Soldat mit
der schweren Figur, zwei Diener und ein Herold, der für freien Weg
sorgen musste. Viele Blicke wandten sich ihnen zu, besonders aber
der seltsamen Figur. Kaum einer wusste, um was es sich handelte. Da
der Herold sehr tüchtig war, kamen sie auch schnell voran.

 

Die schwere Tür zum Tempel der Isis war mit vielen heiligen
Symbolen verziert. Mittlerweile wusste jeder in der Stadt, dass es
diesen Tempel gab. Fremde Götter wirkten anziehend! Isis
unterschied sich in allem von der großen Muttergöttin der Insel.
Der Oberpriester und seine Priester konnten nie genug von Isis und
der ägyptischen Götterwelt erzählen.

Im Tempel der Isis brannte das Opferfeuer, so, wie der König es
befohlen hatte. Eine Priesterin versorgte zu dieser Stunde die
Göttin, denn der Oberpriester zog es vor, Tommy nicht zu begegnen.
Die Tempelhalle war still und dunkel, nur das Licht des Opferfeuers
flackerte durch den schön gekachelten Saal. Tommy kniete sich neben
die Priesterin und bat den Minister, mit ihm zu beten.

 

Auf Keftiu werden alle Götter verehrt, also kniete der Minister
sich auch hin. Tommy legte die Figur der Nilgöttin vor den
verdeckten Schrein der Isis.

„Ich habe dir, große Isis, deine Schwester mitgebracht, damit du
dich im fernen Keftiu nicht einsam fühlst“, betete er, „und als
Duft der Heimat schenke  ich dir Weihrauch, der als meine Gabe
zu dir aufsteigen soll.“

Er übergab der Priesterin die Kräuter, die er mitgebracht hatte.
Sie streute sie vorsichtig auf die glühenden Kohlen. Schwerer,
süßer Rauch stieg auf und hüllte alle ein. Der Wesir hielt sich ein
Tuch vor die Nase, das er aus dem weiten Mantel gezogen hatte. Die
Priesterin und der Minister atmeten den würzigen, unbekannten Rauch
ein.

Sie fühlten, wie ihre Körper leichter wurden. Freude kam in
ihnen auf. Alles wurde hell und strahlend. Tiefer und tiefer sanken
sie in dieses Licht. Und die Priesterin und der Minister
berichteten später übereinstimmend:

 

„Als wir beteten und opferten, da öffnete sich der Bauch der
Nilgöttin und Isis, die große Isis kam heraus. Sie wurde aus dem
Bauch der Nilgöttin geboren. Sie sprach mit uns, und Licht und
Klang umgaben uns. Wir waren für einen Moment bei ihr in
himmlischen Gefilden. Isis bewegte sich und wir waren glücklich.
Dann schloss sich der Bauch der Nilgöttin und sie legte sich Isis
schlafend zu Füßen. “

 

Tommy aber hatte die Figuren vertauscht. Es war nicht einfach
gewesen, aber es hatte geklappt. Niemand bemerkte, wie der
Schiffsbauer leise in den Tempel kam und das eingewickelte Bündel
an sich nahm. Er hatte schon lange gewartet und sich ganz ruhig
verhalten. Da er die Sprache der Insel beherrschte, fiel er nicht
auf. Schnell entfernte er sich und eilte durch die Gassen. Er mied
die Hauptstraßen und die stark belebten Plätze. Aber sein Herz
klopfte ganz laut. Er eine geweihte Statue und war kein Priester!
Auch wenn der Oberpriester in Kemet ihm versichert hatte, dass die
Göttin ihm das nicht verübeln würde, weil er sie ja rettete, war er
sich der Sache nicht sicher. Götter sind oft so launisch! Er
erreichte sein Zimmer und trat ein. Vorsichtig überprüfte er, dass
er nicht beobachtet wurde. Dann packte er die Figur der Isis in
seidenen Stoff, legte sie in eine Kiste, packte Kleidung, die er
neu gekauft hatte darüber und rief nach den Dienern. Die sahen die
Kleidung in der Kiste und trugen sie nun aus der Stadt. Dort
warteten schon Reiter, um sie zum Hafen zu bringen. Der König würde
genau erfahren, was er erfahren sollte: Eine Kiste mit neuen
Kleidern wurde zum Hafen gebracht. Der Schiffsbaumeister hatte die
Gelegenheit genutzt, sich in der Stadt neu einzukleiden.

Wenige Stunden später war Isis auf der Heimreise. Der
Hafenmeister in Amnisos gab sofort die Erlaubnis zum Auslaufen,
nachdem er das Gold des Schiffbauers in den Händen hielt.

 

Tommy aber wartete, bis sich die Wirkung der Kräuter gelegt
hatte. Mit Tränen in den Augen erzählten die Priesterin und der
Minister von dem Wunder, das sie erlebt hatten.

Als der verräterische Oberpriester davon hörte, eilte er sofort
zum Tempel, aber auch er konnte nicht erkennen, was geschehen war.
So nahm er das Gold, das neben der Nilgöttin lag, an sich. Gold
konnte er immer gebrauchen. Und nachdem das Wunder überall bekannt
geworden war, konnte er sich vor Pilgern nicht mehr retten.

Tommy, der Wesir, hatte an diesem Abend ein besonders schönes
Fest. Er war fröhlich wie selten, aber niemand konnte ahnen, warum.
Nur ab und zu griff seine Hand nach dem Beutel, der um seinen Hals
hing.

 

 

Die Geburtstagsfeier

 

Tommy kam als erster in die Klasse. Es war kein gewöhnlicher
Tag, denn er hatte lange gebraucht, um aus diesem Traum
aufzuwachen. Das war so intensiv, dass er befürchtete, die Wirkung
der Kräuter im Tempel der Isis würden auch auf den Schultag
übergreifen.  Es war nicht einfach, morgens die Augen zu
öffnen und festzustellen, dass es wieder das gewohnte Bett war, das
eigene Zimmer, dass nirgendwo Diener herumliefen und dass er wieder
Tommy war, der Tommy, der nach dem Frühstück zur Schule gehen
musste.

„Wieso kann ich nicht mit modernen Mitteln eingreifen und
sozusagen zwei Handys mit-nehmen, um eines beim Pharao zu lassen
und das andere selbst zu benutzen?“, fragte er sich halblaut.
Solche Fragen hatte er sich schon immer

gestellt, seit er diese Träume hatte. Mit all den vielen Dingen,
die er kannte, würde er doch im Nu alle Probleme lösen können.

 

„Das ist doch, als würdest du mit Steinen reden, Wesir“, lachte
der Falkenköpfige neben ihm, der mal wieder so aus dem Nichts
heraus erschienen war. „Ich habe zwar keine Ahnung, wie ein Handy
funktioniert, aber ich bin ganz sicher, dass das in meiner Zeit
nicht funktionieren wird. Und außerdem“, fügte er hinzu, „habe ich
dir schon einmal erklärt, dass jede Zeit ihre eignen Bedingungen
hat. Du bist ein Kind dieser Zeit und kannst hier alles tun, was
möglich ist, und bei deiner kleinen Aufgabe bist du ein Kind
unserer Zeit und kannst nur das tun, was zu dieser Zeit möglich
ist. Du kannst jederzeit neue Wege beschreiten, um das Problem zu
lösen, das vor dir liegt, aber sei gewiss: Selbst bei allen
Anstrengungen wirst du dich an nichts erinnern können, was es nicht
zu dieser Zeit gibt. Dein Kopf würde sich weigern, an
Flugzeuge  oder so etwas wie Autos zu denken. Das solltest du
doch schon erfahren haben.“

 

Tommy schüttelte den Kopf.

„Aber ich weiß doch so viel über Autos und Flugzeuge. Warum
vergesse ich das in deiner Zeit?“

„Du vergisst es nicht, Wesir“, war die Antwort, „du erinnerst
dich einfach nicht daran, weil du es zu dieser Zeit noch gar nicht
gewusst haben kannst. So einfach ist das. Und weil die Menschen
uns, die Götter vergessen haben, weil wir in eurer Zeit nicht
möglich sind, gibt es uns für euch nicht mehr. Ich kann nur hier
sein, weil es dich gibt. Du machst es möglich, dass ich hier
auftauchen kann. Aber von all dem, was ich hier sehe und erfahre,
kann auch ich nichts mitnehmen in meine Zeit. Und ich bin immerhin
ein Gott!“

„Du bist aber doch hier“, argumentierte Tommy vergessen, „also
kann es euch doch geben.“

„Ja“, lachte der Gott der alten Ägypter, „aber das gilt nur für
dich, weil du mich in deiner Welt zulässt. Und dafür bin ich dir
sehr dankbar. Die anderen Menschen können mich nicht sehen, wie du
schon bemerkt hast, selbst Phila nicht, die ganz dicht daran ist,
das auch zu können. Aber es klappt nicht, weil sie mich nicht
zulassen. Das zu können ist eine große Leistung.“

 

Er spielte mit seinem Stab aus Gold.

„Und warum bist du heute so aufgeregt?“

„Nun“, meinte Tommy, „es geht so langsam auf Philas Geburtstag
zu, und ich nutze die Zeit, mir Gedanken zu machen, was sie so
erfreuen könnte. Es muss schon irgendetwas Besonderes sein. Sie ist
ja auch etwas Besonderes.“

„Schenke ihr doch eine Nilfahrt, oder einen Aus-flug in die
Wüste, mit Kamelreiten, oder wie wäre es mit duftendem Holz aus
Punt oder einer kleinen Doppelaxt aus Keftiu?“ Der Falkenköpfige
hatte wie immer viele Ideen.

„Wir leben hier  und nicht in Ägypten, Horus“, lachte
Tommy, „leider kann ich nichts aus meinen Träumen mitnehmen. Ich
brauche etwas von hier und heute! Außerdem“, fuhr Tommy fort, „muss
ich darauf achten, dass nicht schon ein anderer auf diese Idee
gekommen ist. Mein Geschenk soll ja auch ausdrücken, wie sehr ich
sie mag.“

Horus blickte mit den gelben Augen starr auf Tommy.  Dann
werde er sich mal Gedanken machen, was sonst so in Frage käme,
meinte er. Zu seiner Zeit habe das gewöhnliche Volk überhaupt nicht
an Geburtstage oder so etwas gedacht.

„Jetzt, wo du das sagst“, meinte Tommy, „fällt mir das auch auf.
Ich habe nie eine Geburtstagsfeier erlebt. Vielleicht sollte ich
das doch einführen!“

 

Die Tür öffnete sich, und Thomas trat ein. Er knallte seinen
Ranzen auf seine Bank und setzte sich neben Tommy. Das passte Tommy
überhaupt nicht, denn Thomas bemühte sich auch immer auffällig um
die Freundschaft Philas. Das machte ihn oft eifersüchtig, obwohl
Phila viel mehr Zeit mit Tommy als mit Thomas verbrachte. Aber
Thomas war sonst ein netter Junge und in der Klasse ein guter
Kamerad. Alle machten ihn, und seine Späße brachten die Klasse oft
zum Lachen. Dieses Lachen war es, das Phila mochte, und das machte
Tommy noch eifersüchtiger. Natürlich lachte Tommy auch viel und
gerne, aber Thomas hatte dieses ansteckende Lachen, dem man sich
nicht entziehen konnte. Und Thomas war auch so ein Bücherwurm.
Gottseidank war sein Interesse nicht das gleiche wie bei Tommy,
aber für Ägypten hatte er zuletzt doch eine Schwäche entwickelt,
seit er wusste, dass es Phila interessierte.

„Na, hast du schon ein Geschenk für Phila?“, fragte Thomas, und
aus dem Klang der Stimme hörte Tommy heraus, dass Thomas mit
Sicherheit schon ein ganz tolles Geschenk für Phila hatte. Sein
Magen krampfte sich zusammen. Dieses Grinsen auf Thomas Gesicht
sagte ihm, dass es sicher etwas ganz Tolles gestoßen war.  So
ein Ärger!

 

„Na klar“, schummelte Tommy, „und es wird eine
Riesenüberraschung für sie werden.“

„Mal sehen, wer die Riesenüberraschung hat“, entgegnete Thomas,
„darauf wirst du nie kommen, was ich für sie gefunden habe!“

 

Das wurmte Tommy doch gewaltig. Er hatte keine Lust mehr, sich
noch länger mit Thomas zu unterhalten. Aber eines war sicher, er
würde den ganzen Tag an nichts Anderes denken als an Philas
Geschenk und Thomas Bemerkung. Nach und nach kamen die anderen
Kinder in die Klasse, und für viele war es ein Thema, wer wohl zur
Geburtstagsparty von Phila eingeladen wird. Geburtstagsfeiern sind
immer ein Freudenfest. Wer möchte das schon fehlen?

„Das kriegen wir noch hin, Wesir“, murmelte der nun nicht mehr
sichtbare Horus in Tommys Ohr, „aber nimm dich in Acht, du weißt ja
auch, dass andere Menschen sich in schöne Mädchen verlieben können.
Selbst wir Götter sind von den Schmerzen des Herzens nicht befreit.
Wenn ich da an meine Mutter denke, die… “ 

Tommy wusste schon, wie es weitergehen würde. Die Liebe zu ihrem
Bruder und Gatten Osiris, die Tränen um seinen Tod, die den Nil
anschwellen ließen.

Das machte es für Tommy nicht leichter, aber der Hinweis
verursachte doch einen deutlichen Stich im Herzen. Schließlich kam
Phila. Sie setzte sich wie immer neben Tommy in die Bank. Sie roch
nach milder Seife, irgendetwas Blütenartiges. Ihr Haar war diesmal
zusammengebunden, so dass Tommy deutlich die hohe Stirn sah. Und
dann diese Augen! Er stotterte vor sich hin.

„Guten Morgen, Phila“, während Thomas gleich auf Phila zuging
und sie anlachte. Thomas war gut drauf!

 

„Du siehst aber nicht gerade freundlich aus“, meinte Phila, „ist
dir eine Laus über die Leber gelaufen?“

„Mal wieder lange geträumt in dieser Nacht“, meinte Tommy
grummelnd, „und dann mache ich mir Gedanken wegen deiner
Geburtstagsparty. Ich würde dir gerne bei der Vorbereitung helfen,
wenn du möchtest.“

„Ach ja! Da muss ich ja noch die Einladungen austeilen.“

Phila griff in ihre Tasche und nahm einen Packen Briefumschläge
heraus. Da gab natürlich ordent-lich Lärm in der Klasse. Jeder
schaute auf ihre Hände und hörte auf die Namen, denn jeder wollte
mit dabei sein. Sie rief die einzelnen Namen und gab jedem einen
Umschlag. Alle Kinder der Klasse wurden eingeladen. Nur ein Name
fehlte! Tommys Name!

„Und wo ist meine Einladung?“, fragte Tommy und wurde blass. Er
sah zu Phila hin und stellte sich im Bruchteil einer Sekunde vor,
alle in der Klasse würden an der Party teilnehmen und er nicht! Er
müsste zu Hause sitzen und vor sich hin grollen.

 

„Du kriegst eine ganz besondere Einladung“, lachte Phila, „nur
keine Angst. Ich bin dabei, sie in der Schrift der Kreter zu
verfassen. Aber das dauert noch eine Weile. Morgen bekommst du
sie.“

Nun war Tommy zufriedener, aber als er das Grinsen in Thomas
Gesicht sah, wurde er doch wieder wütend und eifersüchtig. Das
hatte Phila sicher absichtlich gemacht! Das war hunds-gemein! Alle
hatten schon eine Einladung, nur er nicht. Und dabei wussten doch
alle in der Klasse, dass sie Freunde waren. Schließlich hatten alle
sie schon Hand in Hand gesehen. Und nun das hier! Nein, das war
gemein!

So schleppte sich der Tag dahin. Tommy hatte immer noch keine
Idee, was er Phila schenken konnte. Und nun, da er wusste, dass
Thomas offenbar ein besonderes Geschenk hatte, wurde er noch
nervöser. Und ausgerechnet jetzt meldete sich Horus nicht. Offenbar
waren Geschenkideen nicht gerade seine Stärke.

Gut, dass es den Geschichtsunterricht gab. Da wurde auch von
Kreta und den Griechen erzählt. Das lenkte ab, aber ständig schrieb
er Worte auf ein  Stück Papier. Phila wunderte sich, was da
stand: Schokolade, Buch, Bildband, Pyramide aus Glas…

Was ging in Tommys Kopf vor?

 

„Ungefähr 1500 Jahre vor unserer Zeitrechnung, also vor ungefähr
2500 Jahren, brach im Mittelmeer ein Vulkan aus. Die Überreste der
Insel, die damals explodierte, heißt heute San-torin.  Sucht
bitte diese Insel auf der Karte, die ich euch ausgeteilt habe und
stellt fest, wie weit sie ungefähr von Kreta entfernt liegt.“ Der
Lehrer wartete. Als alle die Insel gefunden hatten, sprach er
weiter. „Wenn ihr euch mal diese Insel anseht, dann seht ihr, dass
nur noch der Rand übrig geblieben ist. Sie sieht aus wie ein U.
Aber sie war einmal eine schöne, runde Insel mit einem sehr aktiven
Vulkan. Dann kam der unerwartete Ausbruch.  Asche und Steine
sind bis nach Kreta geflogen, und es muss eine gewaltige Flutwelle
durch das Mittelmeer gezogen sein.“ Wieder machte er eine Pause und
ließ sich die ungefähre Entfernung nennen. Vulkane können eine
mächtige Wirkung entfalten, das war klar.“ Offenbar war sie so
hoch, dass sie nicht nur die Insel Kreta fast überschwemmte,
sondern viele Küstenstädte vernichtete.  Selbst die Küste
Ägyptens war betroffen, und vielleicht hat sich sogar der Nil

dadurch gestaut. Das war wohl der Grund für das Ende der
minoischen Kultur.“

 

Der Lehrer zeigte auf einer Folie  die Insel Santo-rin und
die Küstenstädte, die damals existierten. Mit der Hand ahmte er die
Flutwelle nach, die durch das Mittelmeer zog.

 

„Von der Kunst der Minoer wissen wir nur das, was diese
Katastrophe überlebt hat. Schaut euch mal die schönen Mosaiken an.
Was fällt euch daran auf?“

 

Er zeigte Bilder von Stierspringern, von Delphinen, exotischen
Pflanzen und Tieren.

Viele Fragen wurden gestellt. Die Kinder sprangen zwischen den
lern und der Katastrophe hin und her.

Wieso ist der Vulkan explodiert? Lebten auf der Insel Menschen?
Was ist mit ihnen passiert? Konnten die Kreter in die Berge
flüchten oder wurden sie völlig überrascht? Gab es damals schon Rom
oder Athen? Was ist mit den Schiffen passiert, die auf dem Meer
waren?

Geduldig wurden alle Fragen beantwortet. Dann wurden
Arbeitsaufträge ausgeteilt, die sich mit dieser Zeit beschäftigten.
Diese Aufträge machten immer Spaß. Da konnte jeder zeigen, was er
vom Thema verstanden hatte.

Tommy hatte das Gefühl, dass er die Antwort auf alle diese
Fragen schon längst kannte. Aber er konnte sie in seinem Gedächtnis
nicht finden.

„Das habe ich dir doch gesagt, Wesir“, raunte wieder die dunkle
Stimme des Horus, „du musst alles neu lernen, um es in  dieser
Zeit zu wissen. Und alles wieder vergessen, wenn du in meiner Zeit
bist.“

Und so war es. Aber diese Mosaiken brachten ihn auf eine Idee.
Auf eine gute Idee. Da hätte Horus ja auch schon einmal etwas sagen
können. Vielleicht gab es ein gutes Geschenk aus diesem Bereich?
Ein schönes Buch? Ein kleines Mosaik, natürlich eine Nachahmung?
Ein Schmuckstück aus dieser Kultur? Tommy war zufrieden. Das mit
dem Geschenk nahm langsam Gestalt an. Offenbar war Horus völlig
überfordert, wenn es um so wichtige Dinge wie Geburtstage ging, und
dazu noch den der besten Freundin! Tommy rannte nach der Schule
gleich wieder in die Bibliothek. Diesmal ohne Phila, denn die
musste sich noch um vieles kümmern. Einiges wollte sie alleine
vorbereiten, aber wenn sie überhaupt Hilfe brauchte, dann nur von
Tommy! Der hatte aber jetzt ganz andere Gedanken im Kopf.

 Da gab es doch dieses Buch mit den Mosaiken, die in
Knossos gefunden wurden. Auch das andere Buch mit der Sage von
Ariadne, die Theseus  den Faden gegeben hat, um ihn aus dem
Labyrinth des Minotaurus zu retten! Das war doch hoch interessant.
Er wollte einen Vortrag über dieses Thema halten. Sicher würde er
eine prima Note dafür kriegen.

Phila hatte heute für die Suche nach Büchern keine Zeit, sie
musste sich um die Vorbereitung des Geburtstages kümmern.

 

„Das Buch mit den minoischen Mosaiken ist schon ausgeliehen“,
informierte ihn Frau Sauer, die Bibliothekarin, „das kommt erst
nächste Woche zurück. Aber du bis doch in der selben Klasse wie
Thomas. Der hat es seit gestern. Frage ihn doch, ob er es dir für
einen Tag geben kann.“

 

Das wollte Tommy aber auch keinen Fall. Da suchte er lieber noch
einmal in der Bibliothek seines Vaters. Ausgerechnet Thomas! So ein
Ärger! Konnte der seine Gedanken lesen?

Immerhin fand er im Universallexikon einiges über die Minoer,
und auch hier hatte er das Gefühl, das alles längst und viel besser
zu kennen. Aber er konnte es nicht aus dem Gedächtnis abrufen.

Und ein Geschenk für Phila hatte er auch immer noch nicht. Aber
schon eine Idee.

 

„Vielleicht doch eine kleine Doppelaxt“, dachte er, während er
die Bilder im Lexikon betrachtete. Da gab es doch diesen kleinen
Laden mit Silbe-rschmuck, nicht weit entfernt von der Bibliothek.
Da konnte er sich doch einmal umsehen. Er informierte seine Mutter,
die diese Idee auch gut fand. Das sei etwas ganz Besonderes, meinte
sie. Und Tommy rannte los. Es gab wirklich eine Doppelaxt an einer
Silberkette. Und sie glänzte so schön.

Aber ein Blick in die Auslage des Schmuck-geschäftes zeigte ihm,
dass er sich das nicht leisten konnte.

„Dann muss ich schnell noch Papas Wagen waschen, den Rasen
mähen, für die Nachbarn einkaufen, vielleicht doch mit den
bellenden Kötern Gassi gehen, um das Geld zu kriegen!“

Für Phila würde er das alles machen. Und seine Mutter war sogar
bereit, ihm etwas zu borgen, damit die Axt nicht an andere verkauft
werden konnte. Sie rief sofort im Laden an und ließt das
Schmuckstück reservieren. Aber sie war auch verwundert, denn bisher
hatte sich Tommy noch nie für Schmuck interessiert. Tommy Vater war
froh, dass er die nächsten drei Wagenwäschen nicht selbst erledigen
musste. Auch er war bereit, Tommy einen Vorschuss zu geben. Die
Sache war geritzt!

Am nächsten Tag überreichte Phila ihm in der Schule die
Einladung. Sie hatte es tatsächlich geschafft, sie in der
Linear-B-Schrift zu verfassen.

 

„Es entspricht nicht immer unserer Schreibweise“, lachte sie,
„aber du wirst es sicher verstehen. Schreibe mir auch in dieser
Schrift, ob du kommen wirst.“

 

Alle wollten natürlich einen Blick auf diese Einladung werfen,
und Tommy zeigte sie stolz herum. ES handelte sich um schön
geschriebene Zeichen in Linear B, so, wie die alten Kreter
gechrieben hatte!

 




	




	

	 





 

 

„Und was soll das heißen?“, fragten alle.

Tommy lächelte. Das war eine gute von Phila gewesen.

„Das muss ich ja erst einmal selbst entziffern“, war die
Antwort.

Auch Thomas schaute sich die Schrift interessiert an. Er hätte
auch gerne eine solche Einladung bekommen, das war ihm ganz klar
anzusehen.

„Das heißt sicherlich wie bei uns: Ich lade dich herzlich zu
meiner Geburtstagsparty ein. Komm rechtzeitig und bringe gute Laune
mit.“

Tommy konnte ihm ansehen, dass er sich ärgerte, nicht auch an
diesem Geheimnis um diese Schrift teilnehmen zu können. Er fand das
prima, zumal Phila meinte:

„Das heißt es mit Sicherheit nicht! Aber es ist Tommys Aufgabe,
das heraus zu finden. Vielleicht werdet ihr euch auch einmal für
andere Kulturen und Schriften interessieren. Dann können wir einen
Schriften-Klub in unserer Klasse aufmachen. Das wäre doch eine
tolle Idee, oder?“

 

Phila schaute Tommy an und lächelte. Es ist eben ganz toll, auch
einmal Geheimnisse zu haben. Das Geheimnis der Übersetzung würde er
erst bei der Party lüften.

Diese besondere Einladung machte es Tommy noch leichter,
ordentlich zu schuften und Geld zu verdienen. Papas Auto würde
glänzen, der Hund jede Minute genießen und der Rasen schöner sein
als alle Rasen in England!

Er entzifferte ganz schnell die Einladung und machte sich sofort
an die Antwort. Linear-B ist doch gar nicht so schwierig,
jedenfalls dann nicht, wenn es um Phila geht!

 

Sie sah auf seine glückliche Antwort, die wieder  in Linear
B geschreiben worden war.

 

Nun fehlte nur noch das Geschenk. Und wirklich, er schaffte es,
das Geld für die kleine silberne Doppelaxt zu erarbeiten. Er rannte
förmlich zu dem kleinen Laden. Die Axt war reserviert worden. Die
erstaunte Verkäuferin hatte eine Frau erwartet, nicht einen Jungen.
Seine Mutter hätte die Axt reservieren lassen, erklärte Tommy, dann
packte er das Geld auf den Tisch. Die Verkäuferin lachte, als sie
hörte, für wen das Geschenk sei. Phila kenne sie, meinte sie, und
diese Axt würde Phila bestimmt mehr als jedes andere Geschenk
gefallen. Sie gab noch eine schöne Schachtel mit dazu. „Schöne Äxte
in schöne Schachteln!“, meinte sie. Zusammen mit seiner Mutter
packte er das kostbare Geschenk ein. Ihr vertraute er auch das
Geheimnis der Einladung an, die er ihr zeigte:

„Das heißt: du bist mein Freund. Und ich habe ihr
zurückgeschrieben: Du bist meine Freundin. Danke!“

„Du musst sie schon ganz gerne mögen, Tommy“, lachte sie, „und
ich kann das auch gut verstehen.“

„Das ist besser als jedes Geschenk der anderen“, dachte er,
„morgen wird es ein tolles Fest mit Phila werden. Da kann Thomas
nicht gegen anstinken. Mal sehen, was Horus dazu meint.“

In dieser Nacht schlief Tommy schon erheblich ruhiger. Er wusste
nicht mehr, was er geträumt hatte, aber es hatte nichts mit Ägypten
oder Kreta zu tun.  Am nächsten Morgen wachte Tommy auf, und
sein erster Gedanke war:

 

„Wo ist die silberne Doppelaxt?“

 

Er hatte sie extra gut versteckt, so, als wäre es ein besonderes
Geschenk auch für ihn selbst. Wie oft hatte er sie angesehen und
das Geschenk angefasst. War würde er zu Phila sagen? Oder würde er
es einfach nur in ihre Hand drücken? Oder es auf den Berg von
Geschenken legen, den es sicher gab? In der Schule gingen an diesem
Tag die Gedanken eigene Wege. Da war für Mathe oder Englisch kein
Platz mehr.

Gut, dass Phila die Lehrer über die anstehende Party informiert
hatte.

„Ab und zu braucht jeder auch einmal etwas geistige Auszeit“,
hieß es meistens. „Und auch von mir: Herzlichen Glückwunsch,
Phila!“

Um 16.00h startete die Party. Philas Eltern hatten ein großes
Zelt im Garten aufgebaut. Eine ganze Klasse wollten sie nicht im
Hause haben, und dieses  eigene Partyzelt war ein Teil ihrer
Ge-burtstagsgeschenke.

Tommy kam als erster, das war klar. Er half beim Aufbauen,
Vorbereiten der Spiele und beim Einrichten des Zeltes.

Plötzlich merkte er die Veränderung, die um ihn vorging. 
Goldener Staub umwirbelte ihn.

„Bitte heute nicht!“, murmelte er. „Heute habe ich etwas ich
ganz wichtige Dinge vor. Das ist Philas Party!“

„Klar“,, war die Antwort, „aber ich habe ein kleines Geschenk
für deine Freundin. Und dafür brauchte ich auch nicht lange zu
überlegen. Sage ihr, dass es von mir kommt! Hier, nimm!“

 

Er streute auf Tommys Hand ein wenig goldenen Staub. Diesmal
löste er sich nicht sofort auf, sondern sickerte in die 
Handfläche ein.

„Wenn du nach der Feier die Hand öffnest, wird du den Staub der
Zeit wieder sehen. Puste ihn über deine Freundin, und sie wird
heute Nacht an deinem Auftrag in Keftiu teilnehmen können. Aber sei
nicht verwundert, falls du sie nicht erkennst, denn du weißt ja,
dass du deinem Gedächtnis nicht trauen kannst.“

Und schon war er wieder fort.

Tommy konnte es nicht fassen. Das war ein Geschenk, das alle
anderen Geschenke in den Schatten stellte. Was würde Phila erst
sagen?

„Phila“, rief er, „komm her, ich habe dir etwas ganz Tolles zu
erzählen.“

Ohne Punkt und Komma spulte Tommy die Geschichte mit dem Staub
und Horus und Kreta herunter. Philas Augen wurden immer größer. Sie
schaute auf die Handfläche, als könne sie den Staub wieder nach
oben saugen.  Ihre Augen leuchteten.

„Keftiu! Hat er Keftiu gesagt, Tommy?“

 

Nun konnte auch Phila den Abend kaum erwarten. Aber da war ja
noch die Feier. Und die wurde so richtig toll. Phila bekam viele
Geschenke und alle feierten so richtig drauf los. Thomas hatte sein
Geschenk besonders schön verpackt, und als Phila es aus dem golden
und silbern  schimmernden Papier auspackte, hielt sie ein Buch
in den Händen:

„Auf den Spuren der alten Kreter“

Das war wirklich eine Überraschung, denn offenbar hatte Thomas
sich genau gemerkt, womit sich Phila in letzter Zeit beschäftigt
hatte.

Vor Freude umarmte sie ihn. Und schon wieder wurde Tommy so
richtig eifersüchtig. Aber da war ja noch die silberne Doppelaxt,
die Phila noch nicht ausgepackt hatte. Nicht zu vergessen: Der
goldene Staub der Zeit! Aber das konnten die anderen nicht wissen
und das wollte er ihnen auch nicht sagen.

 

Phila packte Tommys Geschenk als Letztes aus.

 

„Oh, wie schön!“, rief sie, „das ist ja toll!“, und sie legte
die Kette mit der  Doppelaxt sofort um ihren Hals. Dann lief
sie zu ihren Eltern und zeigte ihnen das Geschenk. Es glänzte in
der Sonne und schien zu sagen: Ich bin nur Phila gemacht
worden!

Natürlich wurde Tommy extra lange umarmt, und nun war die
Eifersucht auf Thomas schon ein wenig kleiner.

Nach der Feier, als alles wieder weggeräumt worden war, gingen
Tommy und Phila ins Haus. Tommy musste auch nach Hause, aber zuerst
öffnete er die Hand. Phila und er waren allein. Hiervon wussten
auch Philas Eltern nichts. Das war ihr Geheimnis.

Der goldene Staub der Zeit lag in der Handfläche. Er glänzte
matt und leuchtete ihnen mit diesem matten Glanz entgegen. ER
schien zu sagen, dass er auf Phila wartete. Vorsichtig pustete er
ihn über Philas Kopf. Tanzend fiel der Staub auf sie herab,
schwebte um ihre haare und versickerte in ihrem Körper.

 

„Bis dann auf Kreta! Wir sehen uns in den Träumen in
Keftiu!“

 

 

Die Tränen der Isis

 

 

Der Pharao rannte erregt durch seinen Schlafraum. Dabei hätte er
fast die große Statue des Anubis umgestoßen, die neben seiner Tür
wachte. Das Bett war zerwühlt und zeugte von einer Nacht, in der er
nicht viel Schlaf gefunden hatte. Nicht nur die Sorge um die
Menschen in seinem Reich, auch noch die Sorge um seine Tochter und
den ausbleibenden Tränenfluss der Göttin Isis.

In der kurzen Phase des Schlafes hatte er einen schlimmen
Traum:

 

Er wanderte über den Kamm einer langen Düne, die im bleichen
Mondlicht lag. Der kühle Nachtwind blies ihm feinen Sand ins
Gesicht. Seine nackten Füße sanken immer wieder in den feinen
Wüstensand ein. Er spürte jedes einzelne Sandkorn an der Haut, wie
es langsam bewegt wurde und an der haut entlang wanderte. Der
Himmel war voller Sterne, die aber blutrot zu ihm hinunter
brannten. Er fürchtete sich vor diesen Sternen, die in Blut
getaucht schienen. Wo war ihr helles Licht geblieben? Er trug ein
dünnes, durchscheinendes Gewand, sonst nichts. Er war allein fror.
Die Kälte fiel vom Himmel herab wie eisiger Atem.

Am Fuße des Dünenberges sah er Schakale im Sand scharren. Es
waren sehr viele Schakale. Ihre bernsteingelben Augen funkelten
beim Wühlen.

„Was sucht ihr da unten?“, rief er.

Die Schakale wühlten weiter, und ihre Köpfe verschwanden
schon in den kleinen Höhlen.

„Was sucht ihr da unten?“, rief er noch einmal, „ich bin der
Pharao, antwortet sofort!“

Einer der Schakale hob den Kopf. Gelbe Augen blickten ihn
an. Die Sterne ließen den Sand, der von den Pfoten aufgewühlt
wurde, blutrot erscheinen.

„Wir suchen all die Toten, die dein Volk beweint, seit Isis
beschlossen hat, nicht mehr zu weinen. Und diese Düne kann sie
nicht alle bedecken, so viele sind es. Schau dich um. So viele sind
es!“

Und der Pharao schaute sich um. Er sah die vielen blutroten
Dünen der Wüste, und überall wühlten die gelbäugigen Schakale. Im
Meer der blutigen Dünen schaukelten die Wellen der gelben Augen. Er
stand oben auf der Düne und war einsam.

 

Da wachte  er schweißgebadet auf. In dieser Nacht sollte er
kein Auge mehr zumachen können. Und deshalb rannte er durch sein
Zimmer. Hin und her. Seine Diener wussten nicht, wie sie sich
verhalten sollten. So hatten sie ihn schon lange nicht mehr erlebt.
Er ließ seinen Traumdeuter kommen und trank Wein, dem beruhigende
Kräuter beigemischt waren. Aber sein Herz pochte immer noch wild.
Dieser schreckliche Traum! Sein Volk, bedeckt von Dünen!

„Gibt es Nachrichten vom Wesir?“, fragte er ständig.

„Wie ist der Nilstand?“, war seine nächste Frage.

Die Diener rannten hin und her, aber sie konnten die Fragen nur
verneinen.

Nun war der Wesir schon mehr als  acht Tage unterwegs. Es
gab von ihm und von seiner Tochter keine Nachrichten.

Dafür aber kamen von überall her schlimme Neuigkeiten. In vielen
Dörfern hatten sich die Krankheiten, die auf schlechtes Wasser
zurückzuführen waren, stark ausgebreitet, und es gab kaum eine
Möglichkeit, etwas dagegen zu unternehmen. Einige Dörfer, die noch
über saubere Brunnen verfügten, wurden von anderen Dörfern
überfallen, um endlich an das Wasser zu kommen. Soldaten verließen
ihre Einheiten, um ihre Familien zu unterstützen, und in einigen
Kasernen war die Zahl der kranken Soldaten größer als die Zahl der
Gesunden. Offenbar machte schon der Gedanke an das kommende Elend
die Menschen krank.

 

Sein Reich stand am Rand der Katastrophe, das hatte sein Traum
ihm ganz deutlich gezeigt.

Der Traumdeuter erschien und verbeugte sich tief. Er hatte am
Hofe eine wichtige Stellung inne, und der Pharao schätzte ihn sehr.
Dieser alte Mann hatte so viel Lebenserfahrung und eine guten
Verbindung zu den Göttern.

Der Pharao vertraute ihm und erzählte ihm den Traum.

Der alte Mann wiegte wie immer den Kopf hin und her und summte
eine Melodie vor sich hin. Dann zündete er Kräuter an und atmete
den Rauch tief ein. Monoton wiederholte er immer wieder die
gleichen Worte:

„Blutige Dünen – Schakale – blutige Dünen-… … “

Dann öffnete er die Augen, schaute den Pharao an und sagte zu
ihm:

„Die Götter haben dir gezeigt, dass dein Volk am Rande des
Elends steht, dass das Elend das Volk aber noch nicht überrannt
hat. Du hast nur blutige Dünen gesehen, aber keine toten Körper. Du
hast nur Schakale gesehen, über die Anubis befiehlt, aber keine
toten Körper. Das will dein Traum dir sagen: Noch kann das Unglück
abgewendet werden, aber wenn es dir nicht gelingt, dann werden sich
die Dünen öffnen und die Schakale werden sich satt fressen. Die
Sterne sagen dir: Nutze die Zeit!“

 

Er verneigte sich und schwieg. Der Pharao hätte ihn umarmen
können, so befreit war er innerlich. Diese unendlich große Last,
die er für das Volk tragen musste, war eine schwere Bürde. Ja, er
würde jede Gelegenheit nutzen, das Unglück zu wenden. Er dankte dem
alten Mann und be-schenkte ihn. Nun konnte der Tag wieder
be-ginnen, der mit neuer Hitze im Osten blutrot aufstieg.

 

Das Frühstück schmeckte ihm überhaupt nicht, und er vergaß
sogar, sich sorgsam ankleiden zu lassen. Was sollte auch das beste
Kleid, wenn es mit den Menschen bergab ging. Wie niedrig war der
Wasserstand des Nil? Konnten überhaupt noch Fische darin leben?
Über welche Dörfer fielen jetzt die Fliegenschwärme her? Konnte das
vorhandene Getreide gerecht verteilt werden?

Er schlug mit den Händen gegen seinen Kopf. So viele Fragen und
so wenige Antworten!

Da rannten doch nackte Füße über den Flur vor seinem Zimmer! Wer
wagte das? Die Wache stieß die Tür auf, kniete nieder und stammelte
hastig:

 

„Ein Schiff kommt den Nil hinauf, großer Pharao, es ist das Boot
des Schiffsbaumeisters!“

Endlich! Und hoffentlich mit guter Nachricht! Nicht nur die
Sonne war im Osten aufgegangen, nein, auch die Hoffnung regte sich
wieder. Hatte der Wesir Erfolg gehabt?

 

Der Pharao ließ sich sofort zum Nil tragen.  Er selbst
trieb seine Träge an, die schnell wie sonst nie laufen mussten. Der
Pharao hasste es, wenn die Träger schneller wurden. Er ertrug
dieses Schaukeln nicht.  Aber heute schrie er sie an, sich
noch mehr zu beeilen. Er selbst musste sich dabei an den Stäben der
Sänfte festhalten, so schnell rannten die Träger los. Überall im
Palast stank es nach fauligem Wasser. Die kranken Diener hatten die
Eimer, die in der Nacht neben den Betten der Menschen standen,
nicht mehr zum Nil gebracht. Der Pharao bedeckte seine Nase mit
seinem Brusttuch. Das musste sofort geändert werden! Er brüllte
seine Befehle, und alle, die noch bei Kräften waren, gehorchten
ihm.

Der Wasserstand war so niedrig, dass der Pharao verboten hatte,
die Nachtkübel in den Fluss zu entleeren. So kippten die Diener die
Kübel einfach in die Gärten hinter dem Haus, ohne Löcher zu graben
und die Fäkalien abzudecken. Auch das würde er sofort ändern
lassen. Zu lange hatte er sich nicht um diese Dinge gekümmert, weil
seine Gedanken mit anderen Sachen beschäftigt waren.

„Sie sollen Gräben schaufeln, sofort!“, befahl er. „Holt dafür
die Palastsoldaten und wenn es sein muss, alle Gefangenen. Wenn ich
zurück bin, ist das erledigt!“

Schon jetzt am Morgen stand die Sonne heiß über den Dächern und
Gärten. An einigen Stellen war der Gestank unerträglich, den der
träge nächtliche Wüstenwind heranschob.

Je näher der Pharao an den Fluss kam, desto übler wurde der
Geruch.

Vom Bootssteg aus, der sonst immer im Wasser stand, konnte er
über den Rest des Nil hinweg sehen. Viele, viele Maße sah er nur
Schlamm, dann eine träge, dunkle Brühe, die sich langsam nach
Norden quälte. Kein Vogelgesang, kein Plätschern von Wellen, kein
Lachen von badenden Kindern, kein Gesang von Fischern. Priester,
die den Stand des Wassers beobachten mussten, hatten ihr Gesicht
vermummt.

Nun sah er auch das Schiff. Es kam langsam näher. Angetrieben
von wenig Wind, der die Segel kaum blähte, schob sich das Boot mit
müden Ruderschlägen heran. Hier würde es nicht anlegen können, das
war klar.

Aber ein wenig weiter hatten die Fischer ihre Boote liegen. Sie
steckten im Schlamm fest, bildeten aber eine Art Brücke zwischen
Ufer und Wasser. Hier konnte das Schiff festmachen, und der
Schiffsbaumeister konnte von Boot zu Boot springen und ans Land
kommen.

„Ich muss die Stelle hier vertiefen lassen“, dachte der Pharao,
„dann kann auch bei Niedrigwasser das Schiff anlegen.“

Sofort musste der Sekretär, der immer bei ihm war, diese Idee
notieren.

Die kräftige Figur des Schiffbaumeisters war klar zu erkennen,
und er hatte sich ein Paket über den Rücken geschnallt. Obwohl
nicht zu erkennen war, was in diesem Paket war, wusste der Pharao
sofort: Die Statue der Isis!

Vor Freude fing er fast an zu weinen. Der Wesir hatte Erfolg
gehabt!

„Oh ihr Götter da oben!“, rief er laut, „ihr habt euren Sohn
nicht vergessen.“

 

Die Priester, die den Stand des Flusses beobachten mussten,
stimmten gleich einen Lobgesang auf die Götter an, obwohl sie nicht
wussten, um was es ging. Aber ein Pharao, der zu diesen Zeiten die
Götter lobte, war Anlass genug, einen Gesang anzustimmen. Nun
klangen die heiligen Verse über die dunklen, tödlichen Massen des
Flusses.

 

Auf Befehl des Pharaos wurden schnell Planken von Fischerboot zu
Fischerboot gelegt, so dass der Schiffsbaumeister sicher an Land
konnte. Nachdem er das Ufer erreicht hatte, fiel er vor dem Pharao
auf die Füße. Der Pharao sah ihm die Strapazen der Reise an. Hatten
sie nicht alle viel zu viel Last zu tragen? Aber nun schien es ja
Hoffnung zu geben.

„Der Wesir hatte Erfolg, großer Pharao, ich kann die Reise zu
den Tempeln in Punt fortsetzen. Ich brauche Pferde und Schutz durch
Soldaten.“

Die Priester kamen heran und hörten, dass die Statue der Isis
wieder in Kemet war. Sie klatschten in die Hände und sangen ihr ein
Loblied. Sie tanzten um das Bündel herum. Natürlich musste es
verschlossen bleiben, denn man konnte Isis doch nicht diesen
Gestank zumuten!

Der Pharao gab sofort alle nötigen Befehle. Alles stand bereit,
denn er hatte Vertrauen in die Götter.

 

Pferde  waren also  schnell organisiert. Es galt aber
noch Wichtiges zu erledigen. Die geweihte Figur der Isis war durch
unreine Hände entweiht worden. Daher brachte der Schiffsbaumeister
seinen Schatz in den großen Tempel. Nur der Oberpriester, der
Pharao und einige besonders ausgewählte Priester waren in der
großen Halle versammelt. Hier gab es den Gestank der Gassen und des
Nil nicht. Die Opferfeuer brannten und sandten den Göttern die
Bitten der Menschen.

Der Oberpriester nahm das Bündel vorsichtig  entgegen,
wickelte die Figur aus und stellte sie auf ein Podest. Dann
säuberte er sie mit klarem Wasser und  ölte sie mit duftenden
Ölen ein, während die Priester die  heiligen Lieder
sangen.  Zuletzt wurde die Figur der Isis mit goldenen Stoffen
umhüllt. Da schien es allen, als wehte ein kühler Hauch durch den
hohen Raum der Halle, als hätte Isis tief durchgeatmet. Sie war
wieder zu Hause in ihrem geliebten Kemet.

Jetzt erst war die Unreinheit, die durch die fremden, nicht
geweihten Hände entstanden waren, beseitigt. Einer der Priester
würde die Figur fortan tragen. Isis konnte mit dem Pharao versöhnt
werden.

Noch am gleichen Tag machten sich Soldaten, der
Schiffsbaumeister und der Priester auf den Weg nach Süden. Ein Bote
des Pharaos war ihnen schon vorausgeeilt. Überall entlang des Weges
wurden neue Opferfeuer angezündet. Die Menschen hörten, was
geschehen war und standen zu Tausenden entlang des Weges. Vor der
Göttin warfen sie sich in den Sand und flehten um ihre Tränen. Aber
niemand konnte die Figur der Isis sehen.

Da dies alles nicht geheim abgelaufen war, ging noch am gleichen
Tag eine geheime Botschaft zum König von Keftiu:

 

„Mögen die Götter dir und deinem Thron lange Herrschaft
schenken! Dein Botschafter verneigt sich vor dir als dein
untertänigster Diener.

Heute ist eine kleine Karawane nach Punt aufgebrochen. Sie
besteht aus Soldaten, dem Schiffsbaumeister, der aus Keftiu
zurückgekehrt ist und einem hohen Priester. Gerüchte in der Stadt
besagen, dass die Götter wieder gnädig auf Ägypten schauen. Ich
weiß nicht den genauen Grund, aber ich werde der Sache nachgehen
und dir Nachricht senden. Im Tempel der Isis fand eine große Feier
statt, an der auch der Pharao teilgenommen hat. Entlang des Weges
nach Süden in das Land Punt werfen sich die Menschen in den Staub
und hören die Loblieder der Göttin Isis. Meine Spione werden alles
genau beobachten. Ich werde dir dann berichten.

 

Namen, Siegel“

 

 

Diese Botschaft wurde von Tauben befördert. Zuerst in eine Stadt
im Norden von Ägypten, von dort bis an das Meer, von dort mit einem
Schiff  bis nach Keftiu. Das war die schnellste Möglichkeit,
Nachrichten zu senden.

Als die Botschaft den König erreichte, war sie vier Tage
unterwegs. Zu diesem Zeitpunkt hatte die kleine Karawane die
Grenzen von Punt erreicht.

Hier trennt sich der Schiffsbaumeister von der Karawane, denn er
wollte sich wieder den neuen Schiffen zuwenden, die gebaut werden
mussten. Es gab sie schließlich immer noch, die Plage der
Piraten.

Isis hatte nun wieder das Land erreicht, aus dem sie gestohlen
worden war. Sie war wieder zu Hause. Nur noch ein kleines Stück der
Reise lag vor ihr, dann war die Kette der Tempel, die ihr geweiht
waren, wieder geschlossen.

 

 

 

 

Tommys Fragen

 

 

Tommy setzte sich an den Tisch und aß langsam die Suppe, die vor
ihm stand. Er war so in Gedanken vertieft, dass er überhaupt nicht
merkte, dass das Gemüse diesmal extra bereit stand. Sonst kochte
seine Mutter immer das Gemüse in der Suppe, aber diesmal wollte sie
wohl etwas Neues ausprobieren.

 

„Etwas zerstreut heute, Tommy“, fragte ich die Mutter, „oder
musst du mal wieder Ägypten retten? Phila hat sich ja auch schon so
in das Thema gekniet, dass sich ihre Eltern schon Sorgen
machen.“

Tommy zuckte wie aus einem Traum hoch.

„Was meinst du, Mama?“

„Da steht das Gemüse zur Suppe, Tommy, und heute ist es sein
wunderschöner Tag in Deutschland. Iss! Ägypten und Kreta müssen
noch ein wenig warten.“

„Nein“, dröhnte es neben ihm, „Ägypten kann nicht warten, denn
Ägypten muss schon auf den Regen warten. Meine Mutter Isis will
nicht weinen, weil die Kette der Opfer unterbrochen ist. Das
bedeutet auch, dass es im nächsten Jahr kein Gemüse für ägyptische
Kinder gibt.“

„Kannst  du mir ein paar Fragen beantworten,
Falkenkopf?“

 

Horus hörte das nicht gerne, es klang ein wenig respektlos, aber
der Wesir durfte sich schon einmal einen lockeren Ton erlauben. Bei
Gelegenheit würde er das wieder zurechtrücken. Respekt musste
schließlich sein. Die göttliche Ordnung, die Maat, durfte nicht
gestört werden.

„Du hast versprochen, das Phila mich begleiten darf“, erinnerte
ihn Tommy, „das ist bis jetzt noch nicht geschehen.“

 

Der falkenköpfige Gott lachte leise. Das hatte er sich schon
gedacht. Es war eines der Geschenke, die man nicht sieht, die man
nicht fassen und riechen oder essen kann. Schon hieß es dann: Ich
habe nichts bekommen!

 

„Doch, Wesir, das ist schon geschehen, du hast es nur nicht
bemerkt. Sie ist die Phila, die Tochter des Pharaos. Sie hat jedes
Wort gesprochen und jede Sekunde erlebt. Im Traum war sie auf
Keftiu mit dir zusammen. Du zweifelst doch nicht an meinen
Worten?“

Natürlich zweifelte Tommy nicht an Horus. Er drehte den
Suppenlöffel in der Hand hin und her.

„Und warum hat sie mir das erzählt?“

„Sie erinnert sich nicht daran, Wesir“, erklärte der Gott, „das
ist nämlich so: Die Erinnerung kann nur der mitnehmen, der aktiv am
Geschehen teilnimmt. Du bist immer der Wesir, und außer dir gibt es
keinen anderen. Gäbe es dich hier nicht, dann gäbe es dich auch
dort in Ägypten nicht. Aber Phila gibt es in Ägypten, immer und zu
jeder Minute. Daher kann es sie nicht hier geben. Deine Phila kann
wie ein Atem in meiner  Phila alles miterleben, aber sie kann
nicht eingreifen. Deshalb darf sie sich auch nicht erinnern, weil
auch Erinnerungen Änderungen herbeiführen können. Aber innerlich
weiß sie genau, dass sie dort war. Es fehlen ihr nur die Bilder,
die du hast. Aber auch deine Bilder werden verblassen, und
irgendwann wird alles nur ein Traum für dich gewesen sein.“

 

Damit war Tommy zunächst einmal zufrieden. Schließlich hatte
Phila ja den goldenen Staub gesehen, der sie nach Keftiu geführt
hat.

„Aber warum dann gerade ich? Es gibt doch so viele Jungs, die
das gerne erleben würden!“

„Da muss ich Ra, den Sonnengott fragen, denn der ist für die
Auswahl zuständig. Aber das ist keine gute Idee, denn er mag es
nicht, wenn an seinen göttlichen Plänen gezweifelt wird. Es hat
schon viele Wesire und Generäle in die Träume zurückgestoßen, weil
sie zu sehr an ihm gezweifelt haben. Ich glaube, dass du einfach
alle Voraussetzungen mitbringst, die notwendig sind. Und die Wahl
war prima, das steht fest.“

Da mischte sich wieder die Mutter ein, die den Falkenkopf nicht
sehen  und hören konnte.

„Die Suppe wird kalt, Tommy, träume nicht vor dich hin. Das
Gemüse wartet.  Iss jetzt!“

„Und stelle nicht so viele Fragen, denn du wirst bald wieder mit
vollen Kräften gebraucht, Wesir Ägyptens!“, beendete der
falkenköpfige Gott die Debatte.

 

 

 

 

 

 

 

Das geheimnisvolle Dorf

 

 

Die Piraten näherten sich langsam dem vereinbarten Treffpunkt in
dem kleinen Dorf am Fuße der hohen Berge. Die Nachricht, dass sie
unterwegs seien, hatte schon längst den Weg zum kretischen
Herrscher gefunden. Nun galt es nur noch, das Treffen so
einzufädeln, dass die Pharaonentochter nicht bemerkte, in welcher
Weise die Piraten mit dem König zusammen-arbeiteten. Das musste auf
jeden Fall vermieden werden. Die zurückgelegten Wege waren
sorgfältig ausgewählt worden, und nur wenige Bauern und Hirten
bekamen die Reitergruppe zu Gesicht.

Die Pferde waren ausdauernd und an die unterschiedlichen
Wegeverhältnisse gewöhnt. Ihre struppigen Mähnen waren verstaubt
und verschwitzt. Ein Glück, dass Phila eine gute Reiterin war.

 

„Wir sind nun angekommen“, sage der Kapitän der Piraten, „dies
wird dein Zuhause sein, zumindest so lange, bis das Lösegeld durch
deinen Vater gezahlt worden ist. Hier ist es nicht so sicher wie in
der Höhle, meinem Hauptversteck, aber du kannst beruhigt sein.
Meine besten Männer wachen über dich.“

 

Daran zweifelte Phila keinen Augenblick. Sie schaute sich
um.

Das Dorf bestand aus vielleicht zehn Hütten, die aus massiven
Stein gebaut worden  waren. Die Wände waren klobig und grob
verfugt. Das Grau und Braun der Steine passte sich der Landschaft
an. Die beiden Fenster waren klein und mit einer Art Papier
verhangen. Die Tür war aus festem Holz gezimmert. Ein mächtiger
Riegel verschloss sie innen und außen. Aus der Öffnung im
holzgedeckten Dach quoll ein wenig Rauch.

Hinter allen Häusern, die mehr oder weniger so aussahen wie
dieses, waren strohgedeckte Ställe angebaut. Von dort kam scharfer
Ziegengeruch her. Alle Häuser bildeten einen Halbkreis, der um
einen Brunnen herum gebildet war. In dem Brun-nenstein erkannte sie
das Zeichen der Doppelaxt.

 

„Bringt die Pferde in die Ställe!“, befahl der Kapitän, „dann
alles abladen und in den ersten drei Häusern verstauen. Die Wachen
werden wie abgesprochen eingerichtet.“

Er half Phila vom Pferd. Alles war gut vorbereitet. Er hatte ja
auch genügend Zeit dafür gehabt.

„Das Haus sieht von außen einfach aus, aber von innen ist es
sehr gemütlich. Ich hoffe, dass ihr mit den wenigen Dienern, die es
hier geben wird, auskommt. Ich bitte euch, das Haus nicht ohne
Begleitung zu verlassen. Es gibt in den Bergen Räuber, die eher an
einer schönen Frau interessiert sind als an Lösegeld. Meine Männer
werden dich beschützen.“

„Und wozu zählt ihr euch, ehrwürdiger Kapitän einer
Piratenmannschaft? Zu den Ehrenmännern? Ich glaube kaum, dass es
einen großen Unterschied geben wird. Aber seid sicher, dass ich es
nicht darauf anlege, von einem Piraten freiwillig zu einem
Bergbanditen zu wechseln.“

Sie stieg vom Pferd, ohne die hilfreich ausgestreckte Hand zu
nehmen.  Das Pferd schüttelte die kurze Mähne und ließ sich
dann wegführen.

Phila betrat das Haus. Innen war es sehr gemütlich eingerichtet,
wie sie überrascht feststellte. Eine große Badewanne stand auf der
einen Seite des Zimmers, ein schmales, aber gemütlich aussehendes
Bett mit schweren Fellen und Tüchern auf der anderen. Die Badewanne
war durch einen Vorhang  vom Rest des Zimmers abgetrennt. Ein
gemauerter Herd mit Töpfen, ein hölzerner Tisch mit drei Stühlen
und eine Art Schrank vervollkommneten die Ausstattung. Auf dem
Boden aus gestampftem Lehm lag frisches Stroh.

 

„Leben alle Kreter so gut?“, fragte Phila den Kapitän, der
einfach mit in das Haus gekommen war.

„Nein“, war die Antwort, „aber ihr seid ja kein kretischer Bauer
oder Hirte. Für euch ist die hier beste Ausstattung gerade gut
genug. Mit dem Wasser ist es etwas kritisch. Ihr solltet es nur mit
Essig oder Wein verdünnt trinken. Die Brunnen werden oft vom
Bergwasser verunreinigt. Bade-wasser kann nur lauwarm zubereitet
werden, denn es mangelt hier an Holz. Aber du wirst dich hier wohl
fühlen, bis die Reise nach Ägypten anliegt. Meine Boten sind schon
unterwegs.“

 

Dann ließ er die beiden Dienerinnen eintreten und verließ das
Haus. Sie sah noch, wie er die Soldaten musterte und hörte, wie er
streng mit ihnen sprach. Sie alle verschwanden in den Häusern oder
Hütten, einige ritten weg. Nun konnte niemand mehr erkennen, was
sich in diesem Dorf zugetragen hatte.

Phila war froh, endlich wieder baden zu können. Das hatte ihr
doch gefehlt, und so befahl sie den Dienerinnen, zuerst einmal
Wasser zu erhitzen.

Die Piraten hatten es sich in den anderen Hütten gemütlich
gemacht. Phila hörte von dort Frauen- und Kinderstimmen. Offenbar
lebten hier einige Familien der Piraten. Merkwürdig! Piraten hatten
doch kein richtiges Zuhause.

 

Phila richtete sich ein, während das Wasser warm wurde.
Hoffentlich kam das Lösegeld bald, denn hier in der Einsamkeit am
Fuße der Berge wollte sie nicht lange warten müssen. Die strengen
Bergspitzen sahen so bedrohlich aus. Es schien. Als wollten sie
jeden, der sich ihnen näherte, gleich wieder wegstoßen. „Ja, stoßt
mich weg“, dachte sie, „aber gleich nach Ägypten!“

 

Nachdem sie gebadet und die Kleidung gewechselt hatte, war es
Abend geworden. Ziegengemeckere drang an ihr Ohr, vermischt mit den
Lauten von Flöten. Es waren andere Melodien als auf den Feldern
Ägyptens, die hier gespielt wurden. Dann hörte sie das Klappern von
Eimern und Kesseln. Sie sah durch das hintere Fenster, das nicht
verhangen war. Frauen und Männer saßen auf Holzklötzen und melkten
die Ziegen. Die flinken Hände sorgte dafür, dass der weiße Strom
von Milch ohne Unterlass in die kupfernen und hölzernen Kannen
schoss.

 

Einige Kinder drängten sich an die melkenden Hirten. Sie hatten
hölzerne Trinkgefäße in den Händen und warteten, dass sie von der
warmen Milch etwas abbekamen. Beim Trinken blieb ein weißer Rand
über den schmalen Lippen, der schnell mit der flinken Zunge
weggewischt wurde.

Eine ihrer Dienerinnen brachte ihr ein Kupfergefäß mit warmer,
dampfender Milch. Phila, die eher Kuhmilch gewöhnt war, bemerkte
den scharfen Geruch der Milch, aber nach den ersten kleinen,
vorsichtigen Schlucken hatte sie sich an den fremden Geschmack
gewöhnt. Zu dieser Luft und diesen Bergen passt eben nur
Ziegenmilch! Dazu gab es frische Oliven, festes braunes Brot und
festen Ziegenkäse vom gestrigen Tag. Ein kleines Stück Honigwabe
rundete  das Abendessen ab.

Phila war müde und erschöpft. Sie merkte nicht mehr, wie die
Seeleute ihre Wachposten besetzten. Sie zog die Felle im Bett über
sich und schlief ein. Von den Bergen fiel kalte, klare Luft
herunter und sorgte für einen tiefen erholsamen Schlaf. 

 

So lebte sie zwei Tage in diesem kleinen Dorf. Abwechslung gab
es nur durch die verschiedenen Früchte, die von den Hirtenkindern
gebracht wurden. Ansonsten war es immer still. Sie konnte alle
Vögel und alle Geräusche des kleinen Dorfes hören, ja sogar das
Rascheln in den Oliven-bäumen und den Oleanderbüschen war zu hören.
Wie laut waren doch dagegen die ägyptischen Städte, von dem
ständigen Lärmen der Paläste ganz zu schweigen. Niemand aus dem
Dorf sprach mit ihr. Sie begegneten ihr mit Scheu und blickten sie
immer nur kurz an. Selbst die Kinder, die ihr Früchte brachten,
liefen sofort wieder weg, nachdem sie die Früchte angenommen
hatten.  Der Kapitän der Seeräuber musste ihnen ordentlich
Angst gemacht haben. Oder hielten sie sie für eine gefährliche
Frau? Eine Hexe vielleicht? Einen Bergdämon? So blieben ihr nur die
beiden Dienerinnen als Gesprächspartner.

Sie hatte viel Zeit nachzudenken. Ihre Gedanken kreisten immer
wieder um Kemet und en austrocknenden Fluss. Warum wollte Isis in
diesem Jahr nicht weinen? War sie die Ursache, Phila, die
Prinzessin? Hatte sie die Göttin erzürnt, weil sie den König der
Kreter nicht heiraten wollte? Hatte die Göttin deshalb zugelassen,
dass sie entführt werden konnte? Fragen über Fragen, aber so sehr
sie sich um eine Antwort bemühte, jeder Ansatz zur Lösung entglitt
ihr wieder.

 

Nach zwei Tagen kam der Kapitän zurück. Er hatte alles in die
Wege leitet, wie es schien, denn er machte einen sehr zufriedenen
Eindruck. Als Erstes überzeugte er sich, dass alles so war, wie er
es befohlen hatte. Dann sprach er lange mit den Soldaten. Offenbar
wollte er genau wissen, wie Phila sich verhalten hatte, denn die
Blicke gingen immer wieder zu ihr hin. Er war offenbar zufrieden
und kam zu ihr herüber.

 

„Wir kriegen wohl ein königliches Lösegeld“, lachte er, „so wie
es aussieht, dein doppeltes Gewicht in Gold! Du solltest also noch
etwas mehr essen!“

Er lachte so laut über seinen Witz, dass ihm Tränen über die
Wangen liefen. Phila dachte nur:

 „Du wirst eines Tages an die Krokodile verfüttert werden.
Die werden sich dann auch wünschen, du hättest mehr Gewicht!“

 

Aber sie hütete sich, das laut zu sagen. Einen Kapitän der
Seeräuber sollte man nicht mutwillig ärgern. Der Kapitän schien
Grund zu einem Fest zu sehen. Er gab einige Befehle, und die Männer
und Frauen rannten los. Am Abend wurde eine Ziege geschlachtet, und
das ganze Dorf feierte mit dem Kapitän. Er war für sie eine sehr
wichtige Person, wie es schien. Alle hatten Respekt vor ihm. Zuerst
wurde Phila Fleisch und Wein angeboten, dann ihm, dann erst durften
die anderen sich bedienen. Die besten Bissen landeten bei ihr und
ihm. Während des Festes lachte und trank er.

 

„Offenbar ist er sich seiner Sache sehr sicher!“, dachte Phila,
die dem Fest  fernbleiben wollte. Wie sollte sie auch ihre
eigene Gefangenschaft feiern? Aber die Leckerbissen wurden ihr ins
Haus gebracht, und Hunger hatte sie bei dieser frischen Bergluft
immer. Alles schmeckte köstlich.

„Und wir beschäftigen im Palast tolle Köche, die nicht einmal
das Fleisch so hinkriegen wie diese Frauen“, dachte sie. „Darüber
sollten wir im Palast einmal nachdenken.“

 

Schließlich war sie so satt, dass sie keinen Bissen mehr
schlucken konnte. In der Nacht standen die Sterne hell glänzend am
Himmel. Phila kannte viele von ihnen.  In Kemet standen sie
ein wenig höher. Warum ist das so? Das musste sie später einmal
klären, beschloss sie. Sie dachte an ihre Heimat und an den Wesir.
Wann würde sie ihn wieder sehen?

Sie schlief schnell und fest ein. So hörte sie nicht, dass einer
der Posten, die hinter ihrem Haus Wache hielten, zu Boden
geschlagen wurde. Der zweite konnte aber noch den Warnruf
ausstoßen, bevor auch er niedergeschlagen wurde.

Plötzlich wurde das ganze Dorf wach.

Aus allen Türen rannten Männer, die halb bekleidet waren. Sie
hatten Waffen in den Händen und stürzten sich sofort auf  die
Eindringlinge. Schwerter hieben auf Schwerter. Schreie, Flüche und
Getrampele.

Phila kroch mit ihren  Dienerinnen in eine dunkle des
Zimmers. Sie fürchtete, von Räubern aus den Bergen entführt zu
werden. Was hatte der Kapitän gesagt? „Die sind eher an schönen
Frauen interessiert als an Lösegeld!“ Bitte nicht das!

 

„Vielleicht können wir in dem Durcheinander fliehen“, dachte
sie, aber das erwies sich als unmöglich.  Rings um alle Häuser
tobten Kämpfe.

Dann Reiter! Viele Reiter!  Schatten huschten durch die
Nacht, nur von den Sternen und dem Mond beschienen. Schwerter
blitzten auf und Männer schrien. Nach und nach nahm der Lärm
ab.

Phila sah vorsichtig aus dem Fenster, das nach vorne zeigte, zum
Brunnen hin. Überall sah sie Piraten liegen, dazwischen auch andere
Männer, die gelbe und blaue Hemden trugen.

Ein Pferd hielt vor der Hütte. Ein Soldat sprang herab, öffnete
die Tür und fragte:

„Seid ihr die ägyptische Prinzessin?“

Phila konnte nur nicken.

„Dann schnell, ehe die Piraten Verstärkung holen, steigt auf!
Wir sind Soldaten des kretischen Königs. Alles wird später
geklärt!“

Phila rannte aus dem Haus. Fast wäre sie über einen auf dem
Boden liegenden Piraten gestolpert. Es war der Kapitän. Er schien
nicht mehr am Leben zu sein.

„Das ist ja der Kapitän!“, rief sie entsetzt.

„Der tote Kapitän, der dich geraubt hat!“, war die Antwort. Dann
drängte sie die Stimme zur Eile.

„Schnell, wir müssen weg hier, bevor es zu neuen Kämpfen kommt.
In den Bergen gibt es sicher noch mehr Piraten, die schon auf dem
Weg hierher sind. Unterwegs kann ich alles erklären, aber jetzt
nichts wie weg hier!“

 

Mit starken Armen hob er Phila aufs Pferd und stieg dann selbst
auf.

Ein lauter Befehl! Alle noch lebenden Soldaten schwangen sich
auf die Pferde, und dann ging es im schnellen Lauf weg vom Dorf.
Über einigen Pferden lagen Verwundete, die man mitge-nommen hatte.
Aber Phila konnte keine Piraten erkennen, nur Soldaten des
Königs.

Phila sah beim Davonreiten die Soldaten und Piraten am Boden
liegen, aber sie konnte es nicht richtig wahrnehmen, alles ging so
schnell. Durch die schnelle Bewegung der Pferde und das wenige
Licht verzerrten sich die Körper auf dem Boden. Ja, sie schienen
sich sogar zu bewegen. Oder war alles nur Täuschung der Augen?
Jetzt nicht anhalten, bitte, nicht anhalten!

 

„Ich bin frei!“, schoss es durch ihren Kopf, „ich bin frei!“

 

Die Dunkelheit hüllte das Dorf ein, das schon weit hinter ihr
lag. So konnte sie nicht sehen, wie sich die toten Soldaten und
Piraten vom Boden erhoben. Auch der Kapitän, über den sie fast
gestolpert war, war wieder munter auf den Beinen.  Alle
grinsten sich an.

„Gut gemacht, Männer!“, lobte er alle, „und nun packen wir ein.
Zurück zu den Schiffen! Das war ein großartiger Tag!“

Sie sammelten alles auf, was auf dem Boden lag. Einige Männer
schnitten sich noch ein Stück von der Ziege ab, die immer noch über
der Glut hing. Sie schwatzten und lachten. Ihr Kapitän hatte es
doch richtig drauf! Das würde  ihm so schnell keiner
nachmachen. Auf eine solche Idee musste man erst einmal kommen. Und
es hatte geklappt und tollen Spaß gemacht! Von Ferne hörte man noch
das Trampeln der Pferde. Der Kapitän reckte sich. Das Gold des
kretischen Königs lag wohl verpackt in seiner Hütte. Das hatte er
wirklich wunderbar eingefädelt!

 

Phila aber ritt durch die Nacht. Der halbe Mond spendete Licht,
aber es war düster. Offenbar kannten die Pferde auch bei Nacht den
Weg!

„Wer seid ihr und wo bringt ihr mich hin?“, fragte Phila.

„Ich bin der, der um deine Hand angehalten hat. Ich bin der
König der König der Kreter!“

Phila fiel vor Überraschung fast vom Pferd. Sie hatte mit einem
Hauptmann gerechnet, auch gerne mit einem General, aber dass gleich
ein König kam, um sie zu befreien, das war doch wunderbar.

„Du hast dein Leben riskiert, um mich zu befreien?“, stotterte
sie überrascht.

„Für dich würde ich alles riskieren“, lachte der König. „Aber
nun müssen wir zunächst einmal sichere Straßen erreichen.“

 

Sie ritten über kaum sichtbare Wege, die sich immer wieder nach
allen Richtungen wanden. Phila verlor die Orientierung und
fürchtete, dass dies auch den Soldaten passieren würde. Schließlich
war es Nacht! In der Nacht herrschten sicher auch auf Keftiu die
bösen Geister, die Menschen in die Irre und den Tod führen
wollen.  Aber der König hatte an alles gedacht. Immer wieder
stießen neue Soldaten hinzu, die den Weg abgesichert hatten. Phila
fing an, den König zu bewundern.

 

„Du bist ein großartiger Planer“, schmeichelte sie ihm, „endlich
kann ich mich wieder sicher fühlen. Mein Vater wird begeistert
sein.“

Sie lehnte sich an den jungen König an, spürte seine Stärke und
seine Wärme, seinen Atem an ihrem Hals. Sie fühlte sich endlich
wieder so richtig wohl.

„Noch zwei Stunden, dann sind wir in Knossos“, flüsterte der
König ihr später zu. Dann bist du wirklich in Sicherheit. Ich bin
sicher, dass du Knossos mögen wirst. Es ist eine wunderbare Stadt,
und durch dich wird sie noch wunderbarer werden.“

Längst war der Tag angebrochen. Die Berge und das Dorf der
Gefangenschaft lagen viele Meilen hinter ihr. Die grüne Ebene, die
vor ihr auftauchte, schien sich bis zum Meer hin auszudehnen, das
irgendwo im Norden liegen musste.

„Was wird nun mit den Piraten geschehen?“, fragte Phila.

 

„Ihre Leichen werden verbrannt, wie das bei uns üblich ist“, war
die Antwort. „Ich habe schon entsprechende Befehle gegeben. Sie
haben keine große Trauerfeier verdient, oder?“

Das fand Phila auch.

 

„Meine Männer verfolgen die übrigen Piraten. Vielleicht finden
wir so ihren geheimen Hafen und können ihre Schiffe zerstören. Dann
hat die Küste deiner Heimat endlich Ruhe.“

 

Kurz danach sahen sie Knossos, die Stadt des Häusermeeres vor
sich liegen. Phila konnte nicht wissen, dass genau von dieser
Stelle aus  auch der Wesir auf die Stadt geschaut hatte. Der
kretische König hatte auch nicht vor, ihr dieses sofort zu
verraten.

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Tränen der Isis

 

 

Die kleine Karawane des Oberpriesters kam zügig voran. An der
Spitze ritten einige Soldaten, die mit Schwertern und kräftigen
Bögen bewaffnet waren. Der erste Reiter trug eine Lanze mit einem
goldenen Wimpel. So wusste jeder, dass hier eine königliche Truppe
unterwegs war. Dann kam der Oberpriester, der von zwei
Protokollbeamten des Pharaos begleitet wurde. Vor ihm lag ein
Deckenbündel, das fest an den Sattel gebunden war.

Der Oberpriester trug die weiße Bekleidung der Priester, aber
zusätzlich glänzte ein goldener Schmuck auf seiner Brust, das
Pektoral, das ihn als Vertreter des Pharaos auswies. Keiner würde
es wagen, ihn anzugreifen oder seinen Befehlen nicht zu folgen. Der
Schluss wurde wieder von berittenen Lanzenträgern gebildet. Jeder
der Reiter hatte einen ledernen Wasserbehälter und einen
Vorratsbeutel für Brot und getrocknetes Fleisch.

Der Weg durch die Wüste war friedlich geworden, seit die Truppen
des Pharaos den Aufstand niedergeschlagen hatten. Immer wieder
passierte der Trupp Steinhügel, unter denen die Leichen der
gefallenen Aufständischen verscharrt waren. Kein Gott würde ihre
Körper finden können, und so waren sie für alle Zeiten aus dem
Gedächtnis der Götter ausgelöscht.

 

Der Karawanenpfad führte nur kurz durch die Wüste, dann wendete
er sich Süden, der Hauptstadt des Landes Punt zu. Immer häufiger
trafen sie auf Oasen, und nach und nach ging das Land von einer
Wüste in eine Steppe über. Hartes Gras wuchs auf sandigem Boden.
Hirten, die weidende Ziegen bewachten, versuchten schnell,
gebührenden Abstand zwischen die Herde und die Reiter zu
bringen.

 

Die Sonne brannte vom Himmel herab. Wenn der Wind von Süden kam,
lagerte er feinen Staub auf den Gesichtern und der Kleidung ab.

„Auch hier leiden die Menschen unter dem ausbleibenden Regen“,
dachte der Oberpriester, „aber noch gibt es genügend Brunnen, und
der heilige Nil führt hier besseres Wasser als in den Ebenen
unseres Landes.“

Er sah auch die Schöpfräder, die das Wasser aus dem Fluss hoben
und es kleine Kanäle füllten, die zu den Feldern führten. In
Ägypten war die diese Methode noch ausgefeilter, und es gab
Verantwortliche für die Verteilung des Wassers.  Jetzt aber
fehlte das Wasser des Nil und die Kanäle lagen verdorrt und rissig
in der heißen Sonne. Vorsichtig tastete  er nach seinem
Bündel. Seine schlanken Hände glitten über den Stoff und ertasteten
die Rundungen der Götterfigur.

„Nun kannst du bald wieder über deinen Geliebten und Bruder
weinen, große Göttin“, betete er, „und deine Tränen werden dem Land
Leben schenken, wie deine Liebe es mit dem zerstückelten Körper
getan hat.“

Bei den Gedanken an all die Leiden, die Isis und Osiris
durchstanden hatten, liefen auch ihm Tränen über die Wangen.

Am frühen Nachmittag wechselten sie bei einer Kaserne der
pharaonischen Soldaten die Pferde und ruhten sich aus. Alle, auch
die Soldaten, nahmen ein erfrischendes Bad und stärkten sich, bevor
sie für einige Stunden schlafen konnten. Dann trieb der
Oberpriester sie weiter. Ein Bote war in die Hauptstadt geschickt
worden, um dem jungen König eine Botschaft des Pharaos zu
überbringen.

 

„Ich, der Pharao der beiden Reiche, der Sohn des Ra, der
geliebte Sohn aller Götter, der dem Himmel Nahestehende, entsende
dir, dem König und Herrscher im Lande Punt meine Grüße. Möge deine
Herrschaft mit dem Segen der Götter zum Wohl deines Volkes ewig
anhalten.

 

Mein Oberpriester bringt die fehlende Statue der göttlichen Isis
zurück, die unter deinem Vater schändlich geraubt und verschleppt
wurde. Alle, die an diesem Verrat beteiligt waren, sind bestraft
worden. Das darfst du niemals vergessen.

Sende einen Priester aus, um Isis gebührend zu empfangen. 
Lass sie Loblieder singen und Opfer darbringen, auf dass die
göttliche Isis ihre Tränen nicht zurückhalten kann.

Gib meinem Oberpriester jeden Schutz, um den er dich bittet und
geleite ihn sicher zurück in mein Land.

Ich erwarte deine Botschaft und deinen Bericht zu allem, was
hier angesprochen wurde.

 

Mögen sich die Bande der Freundschaft zwischen uns nie
lockern.

 

Namenskartusche. Siegel“

 

Antwort des jungen Königs an den Pharao:

 

 Ich, der Herrscher im Lande Punt, entbiete dem
großmächtigen Pharao, dem Sohn des Ra, dem Hüter der Maat und dem
Herrscher der beiden Reiche meinen Gruß.

Möge deine Herrschaft ewig dauern und der Segen der Götter auf
dir und deinem Reich ruhen.

 

Ich habe angeordnet, um was du gebeten hast. Meine
Priester  ziehen dem Oberpriester entgegen. In allen Tempeln
der Isis entlang des Flusses, den ihr Nil nennt, brennen die
Opferfeuer. Die Luft ist weiß vom brennenden Harz. Überall erklingt
die Bitte nach den Tränen der göttlichen Isis.

Der Oberpriester und seine Männer reiten in Schatten meines
Schutzes.

Der Tempel, dem die Statue der Isis geraubt wurde, steht nach
der Reinigungszeremonie bereit zur Aufnahme der Göttlichen. Ich
habe es nicht an Weihrauch und Gold fehlen lassen. Ich selbst werde
die rückkehrende Göttin begrüßen.

Du wirst ausführlich durch deinen Botschafter unterrichtet
werden.

Möge deine Herrschaft ewig dauern und dein Blick in Freundschaft
auf meinem Lande ruhen.

 

Namenskartusche, Siegel“

 

 

Die Rückkehr der Isis wurde ein Triumphzug durch das Land. Immer
mehr Menschen schlos-sen sich der kleinen Karawane an, bis sich
schließlich ein langer Zug gebildet hatte.

Der Tempel konnte nicht alle Menschen fassen, die nun auf ihn
zuströmten. Vor den Pforten des Tempels machte der Oberpriester
hat. Er unterzog sich einer zeremoniellen Waschung, wechselte die
Kleider, ließ sich den Kopf scheren und dann mit heiligem Öl
übergießen.

Nun war er bereit. Im überfüllten Tempel und vor den Toren
warteten die Menschen. Die Priester aus Punt standen in einer
langen Doppelreihe rechts und links des Weges und hielten
Weihrauchgefäße in den Händen. Der Weg der Göttin wurde zu einem
Triumphzug.  Der Oberpriester war zutiefst ergriffen.

Vorsichtig wickelte er die Statue der Isis aus und hielt sie
hoch in das grelle Licht der Sonne.

Ihr goldener Körper glänzte. Alle Menschen brachen in Jubel aus
und riefen ihren Namen.

In die schwelenden Holzfeuer wurde Weihrauch geworfen, und die
süßen, qualmenden Schwaden stiegen in majestätischer Langsamkeit
zum Himmel empor.

„Öffnet die Tore, Isis kommt!“, rief der Oberpriester, und die
Tore des Tempels öffneten sich. Der steinerne Weg, der zur Heiligen
Halle führte, glänzte in der Sonne. Einige Blumen und viel grünes
Laub schmückten den Weg. Das Volk lag auf den Knien.

Die Priester sangen die heiligen Verse und warfen sich vor Isis
in den Staub.

Würdevoll und langsam schritt der Oberpriester zur Halle, wo der
junge König ihn erwartete. Gemeinsam betraten sie die Halle und
stimmten in die heiligen Verse ein.

 

„Gesegnet ist der, auf dem dein Blick ruht, heilige Isis,

Gesegnet ist der, der in deiner Nähe weilen darf.

Deinen göttlichen Bruder und Geliebten hast du belebt,

deine Tränen spendeten der Leben.“

 

Dann setzte der Oberpriester die goldene Statue in die
vorgesehene Nische und zog den goldenen Vorhang vor sie.

Der junge König opferte Weihrauch, verneigte sich tief und gab
dann das Zeichen für das große Opfer. Viele Ziegen wurden
geschlachtet und auf die vorbereiteten Opferfeuer gelegt, und der
Geruch von brennendem Fleisch vermischte sich mit dem Duft des
Weihrauchs.

Ein großes Fest bildete den Abschluss der Rückkehrfeiern, und
für die vielen Gläubigen gab es Wein, Fleisch und Brot im
Überfluss.

Der Oberpriester aber verweilte noch lange vor der Göttin und
bat sie um ihre Tränen.

Es wurde Nacht und die Menschen feierten immer noch. Die Sterne
nahmen ihre Plätze am Firma-ment ein. Alle Augen richteten sich
nach Süden, schauten zu dem Ort, an dem Sirius erscheinen
würde.

Aber Sirius und seine Nachbarsterne waren nicht zu sehen.

„Sirius verbirgt sich hinter Wolken“, rief einer der Priester,
„Isis weint!“

Einer nach dem anderen nahm den Ruf auf. Viele Hände zeigten
nach Süden an den Himmel, der keine sichtbaren Sterne trug. Sirius
hatte sich hinter Wolken verborgen.

 

„Isis weint! Isis weint!“

 

Ein gewaltiger Jubel durchdrang die Nacht.  Ein Wunder war
geschehen. Alle standen still und warteten. Dann geschah es. Kühle
Winde kamen auf, und plötzlich schien jeder einen frühen Hauch von
Feuchtigkeit zu spüren.

 

Die Bäche im fernen Gebirge schwollen schnell an, denn es goss
vom Himmel, als wollten die Wolken alles nachholen, was sie
versäumt hatten. Die Bäche ergossen sich in die trägen Flüsse, die
nun schneller und mächtiger nach Norden eilten. Sie stürzten sich
in den Nil und schoben die Wassermassen durch das Land. Neues Leben
hatte sich in den erschöpften Fluss gegossen, neue Hoffnung auf das
Ende des Elends.

 

Eine Woche später bemerkten die Priester, die den Wasserstand
des Nil kontrollieren mussten, dass er nicht weiter sank. Aber es
war ja sowieso nur noch eine schmutzige Brühe, die da floss. 
Dennoch meldeten sie es dem Pharao. Auch seine Beobachter hatten
festgestellt, dass der Sirius sich verborgen hielt. Aber war es ein
Sandsturm oder ein Wolkenmeer, hinter dem er sich verbarg? Beides
war möglich, aber das Herz des Pharaos war sich schon sicher: Isis
weinte. Es war jedoch nötig zu warten, bis die Tränen das Land hier
erreicht hatte. Warten! Welch eine schwierige Forderung für das
geplagte Land!

 

Dann kam das Wunder aus dem fernen Süden auch bei ihnen an.

Beim ersten Strahl der Sonne  bemerkten sie das langsame
Steigen. Um sicher zu sein, maßen sie immer wieder. Sie sangen,
beteten, maßen und maßen. Sie kontrollierten sich gegenseitig,
bevor sie den Pharao informierten.

Es stimmte! Der Nil bekam wieder mehr Wasser. Zwar stank er noch
wie in den Tagen zuvor, aber die ersten flachen Sandbänke, die in
der Mitte des Stromes sichtbar geworden waren, verschwanden unter
einem dünnen Wasserfilm.

Stumm und vor Freude weinend standen die Menschen am Ufer und
schauten auf die glänzenden Wellen, die schon ein klein wenig
zügiger nach Norden strebten.  Sie knieten nieder und riefen
die große Göttin an. Selbst diejenigen, die immer Zweifel im Herzen
hatten, kamen und riefen zu den Göttern.

Dann war es ganz klar. Der Nil stieg. Immer schneller und immer
deutlicher, bis auch die letzten Zweifler überzeugt waren:

Isis weinte und das Land begann zu tanzen und zu lachen.

Sicher würde es nicht die gewohnte Menge Wasser sein, aber es
würde ausreichen, um dieses Jahr zu überstehen.

Das bittere Los der Hungersnot war abgewendet worden. Isis
weinte!

Weitere Briefe trafen beim Pharao ein:

 

 

 

Erster
Brief

 

 

„Der Schiffbaumeister wirft sich vor dem großmächtigen Pharao in
den Staub. Möge der Sohn des Ra, der Hüter der Maat und der
Herrscher der beiden Reiche ewig leben und herrschen.

Der Bau der neuen Schiffe geht schneller voran als geplant. Es
werden jeweils vier Schiffe gleichzeitig gebaut. Die ersten werden
in drei Monaten fertig sein. Dann können die Mannschaften
trainieren. In einem Jahr werden wir im Delta des Nordens kämpfen
können.

Das Gold für die Soldaten und Holzlieferanten ist noch nicht
eingetroffen. Unter den Soldaten macht sich Unruhe bereit. Ihre
Familien warten auf das Geld. Ohne das notwendige Holz wird es zu
Verzögerungen kommen.

Dein Diener wird dich über alles  unterrichten.

 

Mögen deine Herrschaft  ewig dauern.

 

Schiffsbaumeister, Siegel“

 

 

Zweiter
Brief

 

„Der König der kretischen Insel, der Herrscher über die Meere
zwischen den Inseln, der Träger der Doppelaxt, Sohn der Götter und
Richter des kretischen Reiches an  den mächtigen Pharao, den
Beherrscher des Doppellandes, den Sohn des Ra, Bewahrer des Rechtes
und der göttlichen Ordnung!

 

Ich bringe dir eine gute Botschaft!

Es ist mir gelungen, deine Tochter aus den Fängen der Seeräuber
zu befreien. Sie ist wohlbehalten und befindet sich als mein Gast
in meiner Hauptstadt. Der Anführer der Seeräuber und viele seiner
Männer wurden von mir getötet. Ich danke den Göttern, dass es mir
gelungen ist, dir deine Tochter zurückzugeben. Nun sehe ich sie und
bin entschlossener als je zuvor:

Ich bitte dich nochmals, sie mir als Frau zu geben. So könnten
unsere beiden Reiche friedvoll vereinigt werden.

Mögen deine Herrschaft und dein Leben ewig währen.

 

Namenskartusche, Siegel“

 

 

Dritter Brief

 

„Der Wesir  wirft sich vor dem großmächtigen Pharao in den
Staub. Möge der Sohn des Ra, der Hüter der Maat und der Herrscher
der beiden Reiche ewig leben und herrschen.

 

Von einem Vertrauten des kretischen Königs habe ich erfahren,
dass es ihm gelungen ist, deine Tochter zu befreien. Den Göttern
sei gedankt! Aber er hat mich nicht darüber informiert und hält es
auch vor anderen hohen Würdenträgern geheim.  So hatte ich
keine Gelegenheit, mich davon zu überzeugen, dass der Anführer der
Seeräuber wirklich getötet wurde. Alle Umstände der Befreiung sind
geheim, obwohl doch jeder König sich damit rühmen würde. Er nicht!
Ich weiß nicht, warum er das tut. Aber es gibt eine Menge Gerüchte
hier in Knossos, über die ich ohne Überprüfung des
Wahrheitsgehaltes berichten will:

Der geheime Hafen der Piraten soll im Nordosten der Insel
liegen. Der kretische König hat dieses Gebiet für Hirten und Jäger
nicht freigegeben. Kauffahrtschiffe dürfen diese Küste nicht
anlaufen, auch nicht in Notfällen.

Aus mehreren Dörfern aus dieser Gegend wird berichtet, in der
Nacht vor einigen Tagen seien Reiter aufgetaucht, die nicht die
kretische Sprache sprachen. Einer behauptet, es seien Seeleute
gewesen, die er  schon einmal im Hafen der Hauptstadt gesehen
habe. Aber er ist sich nicht sicher.

Kaufleute, die von der griechischen Küste kommen, haben mehrere
Schiffe gesehen, die sich nach Osten bewegten. Sie behaupten, es
seien keine Kaufleute gewesen, weil sie zu stark bewaffnet gewesen
seien.

Großmächtiger Pharao, ich werde versuchen, diesen Gerüchten
nachzugehen. Vor allem aber werde ich versuchen, mit deiner Tochter
zu sprechen. Ich werde dir schnell berichten, was ich in Erfahrung
bringen kann.

Dein Diener wirft sich vor dir in den Staub. Mögen deine
Herrschaft und dein Leben ewig währen.

 

Namenskartusche, Siegel“

 

 

Vierter
Brief

 

„Der Wesir des Nordens  wirft sich vor dem großmächtigen
Pharao in den Staub. Möge der Sohn des Ra, der Hüter der Maat und
der Herrscher der beiden Reiche ewig leben und herrschen.

 

Meine Späher haben einen Brief abgefangen, der in kretischer
Sprache abgefasst ist. Offenbar kommt er aus der Hauptstadt von
Punt. Meine Sprachkundigen können ihn nicht lesen, weil ein
geheimer Code verwendet wurde.  Eine Abschrift ist diesem
Brief beigelegt. Die Sprachkundigen des großmächtigen Pharaos
werden vielleicht in der Lage sein, den Brief zu entziffern.

 

Mögen deine Herrschaft und dein Leben ewig dauern.

 

Namenskartusche, Siegel“

 

 

Der Pharao rief seinen großen Rat zusammen. Es gab viel zu
überlegen und zu entscheiden. Nun, da die Wasser des Nil wieder
stiegen und er wusste, dass seine Tochter in Sicherheit war,
zumindest in der kretischen Sicherheit, wie er dachte, konnte er
wieder gefasster an die Probleme herangehen. Ein Gedanke ging ihm
ständig durch den Kopf, den er aber nicht klar genug fassen konnte.
Irgendetwas verband alle Ereignisse miteinander, da war er sich
ganz sicher. Aber was war es? Wie hing das alles zusammen? Nun
blieb nur noch zu hoffen, dass der Wesir auf Keftiu Erfolg haben
würde. Er trug diesen geheimnisvollen Ring bei sich, um den sich
das Geheimnis rankte. Er trank noch Wein und aß süßes Gebäck, dann
ließ er sich neu ankleiden. Der Zeitpunkt der Ratssitzung war
gekommen.

 

 

Das Meer warf nur schwache Wellen gegen den Rumpf des Schiffes.
Die Winde waren kaum zu spüren, auch sie hatten sich in der heißen
Sonne  davongemacht. Von Zeit zu Zeit sprang ein Delphin aus
dem Wasser, aber davon nahm keiner auf dem Schiff Notiz.  Der
Kapitän der Piraten sah auf seine Mannschaft herab. Er stand erhöht
auf einem Podest neben dem Masten. Die Augen der harten Seemänner
waren auf ihn gerichtet.

„Ihr habt mir treu gedient, und zusammen haben wir einen wahren
Schatz angesammelt. Jeder von uns kann jetzt sorglos leben, wenn
das Land uns wieder hat. Das Unternehmen mit der ägyptischen
Prinzessin hat uns ganz schön bereichert. Aber wir haben noch ein
wenig Platz in den Kisten.. Sollten wir nicht die Zeit nutzen, um
noch einen kleinen Streifzug zur Küste Ägyptens zu machen? Wir
füllen dort unsere Kisten und beenden danach unser Leben als
Seeräuber. Dann verschwinden wir an die östlichen Küsten und lassen
uns dort als reiche Männer nieder. Jeder kriegt seinen ausgemachten
Anteil.“

 

Da konnte und wollte niemand Nein sagen, denn im Grunde ihres
Herzens waren sie alle Piraten. Hier auf dem Meer fühlten sie sich
sicher. Das Land war etwas, was andere Menschen zu dicht an sie
heran brachte. Immer musste man damit rechnen, überfallen oder
bestohlen zu werden. Wo gab es in Städten sichere Verstecke für das
eigene Vermögen? Gierten nicht Diebe und auch Könige danach, alles
zu besitzen? Hier waren sie die Herrscher, und die vielen Überfälle
hatten Angst und Schrecken verbreitet. Das alles sollten sie
aufgeben? Immerhin noch eine letzte Kaperfahrt. Und in Ägypten gab
es viele Schätze, die noch auf sie warteten.

 

„Auf nach Ägypten! Auf nach Ägypten!“, schrien sie, und sie
stellten sich schon vor, wie sie über die Dörfer und kleinen Städte
herfielen. Sie waren die Herren, sie waren die wahren Könige! Auf
nach Ägypten!

„Dann setzt die Segel!  Kurs Südwest, dem Sirius
entgegen.“

Und alle Schiffe drehten in den schwachen Wind, der reichen
Beute Ägyptens entgegen. Gerne griffen sie zu den Rudern, um die
Fahrt zu beschleunigen. Was hatte der kretische König gesagt?
„Nehmt den schnellsten Weg nach Osten und miedet jeden Kontakt zu
südlichen Küsten. Niemand soll auf die Idee kommen, dass ihr von
hier aus aufgebrochen seid.“ Aber der kretische König war weit weg
und seine Flotte würde sie auch nicht angreifen. Warum  nicht
einen kleinen Umweg über Ägypten?

 

 

 

 

 

 

 

Das Geheimnis des Ringes

 

 

Der Wesir konnte sich in dem Häusermeer von Knossos bewegen, wie
er wollte. Er trug die goldenen Kette, die ihn als Ehrengast des
kretischen Königs auszeichnete, und wenn er das Haus verließ, waren
sofort Diener bereit, ihn überall zu begleiten. So gesehen, konnte
er also keinen Schritt alleine machen. Das störte ihn auch nicht.
Er wusste, dass die richtige Isis auf dem Weg zu ihrer Heimat war
und er hoffte, dass der Nil wieder steigen und über die Ufer treten
würde. Hier gab es keinen Wassermangel und keine Bauern, die immer
in den Himmel starrten um zu sehen, ob Wolken heranzögen. Keftiu
war ganz anders. Er tauchte ein in dieses reiche und gesellige
Leben, seine Augen tranken die vielen Bilder und Farben, die nicht
von der Sonne ausgebleicht wurden. Weil ständig Diener um ihn herum
waren, fiel er überall auf. Die Menschen behandelten ihn, wie es
sich für einen hohen Gast des Königs gehörte. So konnte er die
Stadt kennenlernen und, wie er zugeben musste, auch schätzen. Es
war eine wunderbare Stadt, in der er sich so sicher fühlte wie im
alten Ägypten.

Das hatte nicht nur Vorteile, denn jeder seiner Schritte wurde
sofort gemeldet. Er konnte zwar überall sein, aber nirgendwo
alleine.

 

„Diese goldene Kette gibt dir überall Schutz, Wesir“, hatte der
König betont, „aber der Schutz geht sofort verloren, wenn du deine
Zimmer ohne sie verlässt.  Als Ortsfremder wirst du hier
sofort erkannt und alle werden sich auf dich stützen, um mit dir
Geschäfte zu machen. Aber es gibt auch genügend Bösewichter, die es
auf dein Geld oder gar dein Leben abgesehen haben. So mancher
unbedachte Gast ging als freier Mann auf die Straßen und wachte als
Sklave wieder auf. Ich bitte dich daher, diese Kette zu
tragen.“

Der Wesir hatte damals eingewilligt. Es schien ihm eine
vernünftige Lösung zu sein. Aber jetzt, bei der Suche nach Phila,
half ihm das nicht, denn die Diener des Königs führten ihn überall
hin, nur nicht zu Phila.

Und dann war da noch der Ring des Königs! Er trug ihn jederzeit
an dem Mittelfinger der linken Hand. Nie hatte der Wesir ihn ohne
diesen Ring gesehen.

Bei einem seiner Streifzüge durch die Stadt hatte er seine
Begleiter gefragt, wer der  geschickteste Goldschmied hier in
Knossos wäre. Die Frage klang so beiläufig wie eine Frage nach dem
Wetter. Die Antwort kam sofort.

„Das ist ohne Zweifel Ullys, der Grieche, der vom Festland
hierher gekommen ist und fast nur für den König arbeitet.“

Ob Ullys auch ein kleines Goldstück für den Pharao bearbeiten
würde? Oder für Phila, die Tochter des Pharaos?

 

„Wir können ihn besuchen“, schlugen seine Begleiter vor. Sie
freuten sich, auch von sich aus einen Vorschlag machen zu können.
Sonst pflegte der Wesir voraus zu gehen und sie folgten ihm. Nur,
wenn er nicht mehr weiter wusste oder sich in einer Sackgasse
gefangen hatte, durften sie sagen, wie es nun weiterginge.

Sie gingen voraus, überquerten zielsicher Straßen und Gassen,
tauchen sogar zweimal unter den Häusern durch und hatten dann das
Ziel gefunden. Es war ein langer Weg hierher gewesen.

 

Und so lernte Tommy den Goldschmied des Königs kennen. Über dem
Eingang des Hauses prangte das Siegel des Königs. Dieses Haus stand
unter seinem besonderen Schutz, so wie alle Häuser von ihm
geschützt wurden, in denen für ihn gearbeitet wurde. Seine Aufträge
hatte immer Vorrang. Ullys war ein kleiner, ja fast zierlicher
Mann, der hier am Stadtrand lebte. Tommy hatte noch nie einen
Griechen gesehen, obwohl es in Ägypten Händler aus allen Ländern
gab. Aber dieses Griechenland war so weit entfernt, dass es nur
selten ein Reisender oder Händler bis nach Ägypten schaffte. Er
schaute ihn sich genau an. Seine spärlichen Haare waren wellig und
grau. Sein Gesicht war etwas breiter als das der Kreter, aber die
Nase war sehr markant. Sie stach förmlich in den Raum hinein. Er
trug einen kleinen Bart, der sich von Ohr zu Ohr erstreckte und nur
über den Unterkiefer lief. Die Stirn war energisch und hoch, seine
Augen braun und im Gegensatz zu seinem sonstigen Gesicht
sanft.  Seine Hände waren eher zierlich, aber dennoch kräftig.
Es schien ihm hier in Knossos sehr gut zu gehen. Seine Goldschmiede
wurde von Soldaten des Königs bewacht, denn wo Gold war, da gab es
auch immer Diebe und Räuber.

Tommy stellte sich vor und wurde genau so neugierig begutachtet.
Einen Ägypter hatte Ullys noch nie gesehen. Sie begrüßten sich
freundlich und Tommy stellte viele Fragen zu den Schmuckstücken,
die Ullys in einer Schatulle vorzeigte. Da er gerade dabei war, ein
Schmuck-stück zu bearbeiten, schaute Tommy Ullys bei der Arbeit zu.
Das hatte ihn schon immer fasziniert. Hauptsächlich stellte Ullys
Silberschmuck für die reicheren Kaufleute her, aber wer es sich
leisten konnte, bekam hier auch Goldschmuck, denn im Gegensatz zum
Reich des Pharaos durfte auf Kreta jeder Gold besitzen. Wer also
mit Gold zu Ullys kam, der konnte auch seine Schmiedekunst in
Anspruch nehmen. Ullys selbst besaß kein Gold.

 

„Ich habe den Ring des Königs gesehen“, sagte der Wesir zu
Ullys, nachdem er sein Werkstück zur Seite gelegt hatte, um eine
Pause einzulegen. „Er trägt ihn immer. Nie zuvor habe ich einen
ähnlichen Ring gesehen. Ein solcher Ring wäre ein wunderbares
Geschenk für meinen Herrn, den großmächtigen Pharao. Kannst du mir
einen solchen Ring herstellen?  Du würdest dann mit einem
Schlage auch am Hofe des Pharaos bekannt werden. Wer weiß, wie
viele Aufträge du dann noch aus Kemet bekommen würdest?“

 

Ullys schob die bronzenen Formen zur Seite, in denen er gerade
Silberschmuck herstellen wollte.

 

„Du siehst, was ich gerade forme, Wesir“, meinte er, „es sind
Doppeläxte und Delphine, kleine Ohrringe mit gehämmerten Symbolen,
Ringe mit Sternzeichen und Namen. Das alles kannst du haben, auch
in Gold. Ich stelle dir Brustschmuck her, wie er schöner noch nie
geformt worden ist, und wenn du genug Gold hast, dann zaubere ich
dir eine Krone für den Pharao, die den Glanz der Sonne einfangen
wird, so, dass sie auch noch nachts leuchtet. Aber das mit dem
Ring, das geht nicht. Diesen Wunsch kann ich dir leider nicht
erfüllen.“

„Aber du hast es doch schon einmal für deinen König gemacht. Und
wer außer dir könnte das noch einmal machen?“

 

„Niemand, denn dieser Ring ist einmalig. Als der König mich
damit beauftragte, sagte er zu mir: Fertige mir einen  Ring,
den niemand nach-machen kann.  Und erst nach langem
Nachden-ken habe ich es geschafft, diesen Ring herzu-stellen.“

„Und es ist wirklich nur dieser eine Ring?“, fragte Tommy, „wozu
soll ein Ring gut sein, der nicht nachzumachen ist?“

„Nur weil du die goldene Kette trägst, kann ich dir antworten.
Aber schicke zuerst die Diener weg, denn sie dürfen das Geheimnis
nicht erfahren.“

Tommy bat die Diener, die ihn begleiteten, doch für Wein und
guten Braten zu sorgen, denn er wollte mit dem Griechen essen.

Die Diener machten sich auf den Weg. Schließlich wachten ja hier
die Soldaten des Königs.

Ullys kam ganz dicht an Tommys Ohr heran und flüsterte:

„Ich habe nicht einen Ring gemacht, sondern drei. Und alle sind
unverwechselbar und doch ein einziger!“

„Das ist unmöglich!“, stammelte  der Wesir, „ent-weder es
sind drei verschiedene Ringe, die unverwechselbar sind oder es ist
ein einziger. Was du sagst, ist unmöglich.“

„Sieh her“, meinte der Goldschmied, „das Geheimnis liegt darin,
dass alle drei  wirklich aus genau einem Ring hervorgegangen
sind. Jetzt sind sie drei verschiedene, aber wenn sie zusam-men
liegen, ist es nur ein einziger.“

 

„Unmöglich!“, meinte Tommy, der Wesir, „das vermag ich nicht zu
glauben.“

 

„Es ist auch schwer, darauf zu kommen. Pass auf, Wesir! Aber
vorher musst du mir versprechen, mit niemandem darüber zu
reden.“

Das tat Tommy und schaute gebannt auf den griechischen Schmied,
der ein Stück Kreide nahm und zeichnete.

 

 




	




	

	 





 

 

 

 

 

 

 

„Stell dir vor, das „, fuhr der Goldschmied fort, „das sei eine
Goldplatte, in die verschieden-farbiges Gold und Silber
eingearbeitet sind. Wie das geschieht, werde ich dir nicht
erklären. Nimm nun diese Goldplatte und teile sie in drei Teile,
etwa so:

 

 




	




	

	 





 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

„Du behältst das mittlere Teil für dich und gibst zwei Freunden
je ein Teil. Jeder hat ein unverwechselbares Stück, das niemand
nachmachen kann. Mit jedem Teil verbindest du ein Geheimnis. Oder
ein großes Geschäft, das noch abgeschlossen wird. Oder einen Pakt
für ganz bestimmte Zeiten. Dieses Geheimnis gibst du nur dann
preis, wenn jemand dir diesen Plattenteil zeigen kann.  Und
wer auch immer zu dir kommt und behauptet, er habe die Platte
von  deinem  Freund und wolle nun das Geheimnis wissen,
dann legst du seinen Teil an deinen Teil.  Wenn alles
zusammenpasst, dann kannst du das Geheimnis lüften, denn es gibt
nur einziges Teil, das passt.“

Tommy war erstaunt. Es gab doch unter den alltäglichen Menschen
immer wieder solche mit besonderen Fähigkeiten. Da fiel ihm auch
die Frau ein, die die Geheimtinte erfunden hatte. Sie arbeitete
heute noch für den Pharao und hatte noch so manche gute Sache
entdeckt. Und hier war es ein Grieche, der von weit her nach Keftiu
gekommen war, um hier dieses Geheimnis nicht zu erfinden, sondern
zu bilden. Kein Wunder, dass er dem kretischen König sofort
aufgefallen war.

 

„Und das hast du dir ausgedacht?“

 

„Nein“, lachte Ullys, „das wussten schon die Herrscher in
Mesopotamien, aber sie konnten es nicht mit Gold und Silber machen,
sondern nur mit Ton. Es waren dann ganz besondere Siegel, die nach
ihrem Gebrauch einfach zerschlagen wurden. Dann konnte niemand
etwas anderes mit ihnen anfangen. Ein Reisender, der solche Dinge
in fremden Ländern aufschrieb, hat mir einmal davon berichtet, und
diese Idee hat meinen Kopf nie verlassen. Hier ist sie endlich
herangereift und Wirklichkeit geworden.“

„Du hast das Geheimnis entdeckt, alles mit Gold und Silber
machen zu können“, stellte Tommy fest.

„So ist es. Und was für die Platte schon schwierig ist, ist für
einen Ring noch viel schwieriger. Und für den kretischen König“,
nun rückte der so dicht an Tommy Ohr heran, dass Tommy die Wärme
des Atems schon im Ohr spürte, „habe ich aus einem Ring drei Ringe
gemacht. Ich weiß aber nicht, wo die beiden anderen Ringe geblieben
sind. Und lass es unser Geheimnis bleiben. Ein Goldschmied ohne den
einen oder anderen Finger kann nicht mehr schmieden.“

 

Mehr konnte der Schmied nicht berichten, außerdem kamen die
Diener wieder, die Wein, Brot und Fleisch gekauft hatten. Sie
setzten sich in die Wohnstube des Goldschmieds, packten aus und
fingen an zu essen. Tommy lobte den Goldschmied, der solche
Wunderwerke herstellen konnte. Und so nebenbei kam er auch auf die
wunderbaren Ringe zu sprechen, die er hier in Knossos gesehen
hatte. Besonders den unverwechselbaren Ring am Finger des Königs.
Davon, dass er wusste, dass es drei solche ringe gab, erwähnte er
nichts. Der Goldschmied war schon blass geworden und warf ihm immer
wieder warnende Blicke zu.  Er würde zu gerne wissen, ob es
außér dem Griechen noch einen Gold-schmied gibt, der solche
Wunderringe schaffen könnte.

Das wussten aber die Diener, die es beim Essen erzählten.

 

„Der griechische Goldschmied ist der einzige, der magische Ringe
herstellen kann“, lobten sie ihn, „er hat auch für unseren König
solche Ringe hergestellt. Wer von dem König einen solchen Ring
bekommt, ist ihm fast gleichgestellt. Keine Tür ist vor ihm
verschlossen, kein Soldat wird seinem Befehl widersprechen, ja
selbst der König erfüllt ihm jeden Wunsch.“

Und einen solchen Ring hätten sie alle auch gerne. Aber das
sagte sie nicht.

Nun wusste Tommy genug. Auf seinen Ring würde er nun noch besser
aufpassen. Sicher war er einer beiden Ringe, die rechts und links
zu dem Ring des Königs gehörten.

 

 

Der Sprung über den Stier

 

 

Als Tommy in seine Räume zurückkam, lag dort eine Einladung des
Königs.

 

„Heute Abend findet zu Ehren der großen Göttin  der Sprung
über den Stier statt. Du bist mein Gast. Außerdem habe ich eine
große Überraschung für dich. Meine Diener werden dich zu mir
geleiten. Du wirst viel Neues über Kreta lernen. Halte dich mit
Speisen zurück, denn es wird ein köstliches Mahl serviert.“

 

Tommy war müde. Er würde gerne eine Zusammenfassung aller
Vorkommnisse aufschreiben, damit ihm nichts aus dem Gedächtnis
fallen würde. Jede Einzelheit war wichtig, denn sie erzählte viel
über dieses Land und diesen König, in dessen Reich zufällig (?) die
wahre Staue der Isis gefallen war. Besonders die Zusammenhänge mit
dem Ring waren wichtig. Aber passte sein Ring wirklich an den
Königsring? Wie konnte er das überprüfen? Mal sehen, ob er sich den
Ring des Königs nicht doch noch genauer ansehen konnte. Vielleicht
gab es bald eine Möglichkeit. Vielleicht heute abend, bei diesem
Fest? Eine solche Einladung konnte nicht abgelehnt werden. Außerdem
hatte Tommy vor, so viel wie möglich über die Insel Kreta zu
lernen. Also nahm er ein kurzes Bad, ließ sich massieren und
einölen, dann legte er sich für eine Weile hin, denn am Abend
musste er ausgeruht sein.

Er träumte von Kemet und dem Nil. Er sah Stellen, die so
flach waren, dass er zu Fuß von einem Ufer zum anderen gehen
konnte.  Überall an den Ufern brannten Feuer, um die
Hungertoten zu verbrennen. Dann aber erschien Isis über dem
ausgetrockneten Fluss, neigte ihr Haupt und weinte. Wie Bäche floss
das Wasser aus den Augen in den trockenen Fluss und füllte ihn.
Fische sprangen hin und her, Krokodile lagen auf der Lauer,
Fischerboote lagen in den Wellen. Isis lächelte und alle Feuer am
Ufer waren erloschen.

 

Die Diener kamen pünktlich. Sie fanden Tommy festlich gekleidet
und mit Gold geschmückt vor.  Sie führten ihn auf einem
verwirrenden Weg durch das Labyrinth der Straßen.

„Das Labyrinth der Straßen ist noch verwirrender als das große
Labyrinth im Leib der Erde!“, lachten sie, „und da ist bekanntlich
noch niemand ohne die Hilfe der Götter herausgekommen.“

„Wovon redest du?“ fragte der Wesir. Die Diener wunderten sich,
dass er die Geschichte nicht kannte. Hier, behaupteten sie, kenne
sie jedes Kind.

 

„Vor langer Zeit bestand die letzte Prüfung am Ende der
Ausbildung für die  Priester darin, dass sie durch ein
unterirdisches Labyrinth gehen mussten, ohne Licht und ohne Führer.
Nur wenn sie den Weg zurück fanden, waren sie würdig, der großen
Göttin zu dienen. Aber dann hat ein griechischer Sklave eine
Königstochter verführt, die Ariadne hieß, und sie hat ihm den Weg
durch das Labyrinth verraten. So weit ging ihre Liebe zu diesem
Mann. Seitdem hat das Labyrinth seine Kraft verloren, und heute
weiß niemand mehr, wo es überhaupt zu finden ist. Aber es soll ganz
tief in den Leib der Erde hineingehen und so spiralig verlaufen,
dass die Wege nach unten und nach oben sich nie begegnen.“

„Aus Zorn“, fuhr ein anderer Diener fort, „hat die große Göttin,
die Mutter, die in der Erde verkörpert ist, die Asche eines Vulkans
und die Wellen des Meeres über die Insel gejagt. Dabei wurden wohl
die Eingänge und Ausgänge verschüttet.“

„Wurde diese Prinzessin bestraft, weil sie gegen die Götter
versündigt hat?“, fragte der Wesir.  Der Weg war lang genug,
um eine solche Geschichte zu hören.

 

„Nein, sie floh mit diesem Mann über das Meer“, berichtete ein
Diener. „Es heißt aber in einer Sage, dass er sie alleine auf einer
Insel zurückließ, weil er sie nicht wirklich liebte. Und sie habe
sich selbst getötet, weil sie das ungeborene Kind nicht ohne Vater
aufwachsen lassen wollte. Aber“, fügte er hinzu, „es gibt so viele
Sagen und Geschichten um Ariadne, dass wohl keine Insel und kein
Teil des Meeres unerwähnt bleibt.“

„Es gibt auch solche Zauberstätten in Ägypten“, verriet der
Wesir,“ich muss euch einmal davon erzählen. Aber hier ist es jetzt
zu laut. Offenbar sind wir schon in der Nähe der Arena.“

 

So war es. Das Gedrängele um sie herum schob sie mal nach rechts
und nach links, aber jedesmal, wenn die Kreter Tommys Kette sahen,
öffnete sich eine Gasse, die sich aber kurz danach wieder
schloss.

Für den König und die Ehrengäste gab es einen besonderen
Eingang, der bewacht wurde.  Der Wesir durfte sofort
passieren, seine Begleiter aber mussten sich einen anderen Eingang
suchen.

Tommy passierte einen kleinen, schmalen Gang, der durch Kerzen
erhellt wurde. Dann öffnete sich wieder ein Vorhang und der Blick
in die Arena war frei. Tommy sah über das Gewimmel der Köpfe
hinweg. Wo war hier noch Platz für die vielen anderen, die er
soeben noch gesehen hatte? Der schmale Weg vor ihm führte zur Seite
hin.

 

„Ich soll euch zu eurem Platz neben dem König bringen“, sagte
eine Sklavin, die sich tief verneigte. Jetzt, da sie sprach, fiel
sie Tommy auf. Sie hatte sich ganz dicht an der Seite gehalten, um
den schmalen Weg nicht noch schmaler zu machen.

 

Sie führte Tommy nach links über den Gang zu Sitzen, über die
nur der König verfügen durfte.

„Der linke Sitz ist für euch, Wesir“, wies ihn die Sklavin ein.
Dann entfernte sie sich.

Der König und der Gast für den rechten Platz fehlten noch.

Im freien Raum der Arena sah Tommy kretische Tänze, die von
Priesterinnen zu Ehren der großen Göttin vorgeführt wurden. Es
waren anmutige Tänze, die mit Schwung und viel Rhythmus versehen
waren. Die Musik klang immer noch fremd in Tommys Ohren, aber es
ließ sich aushalten. Es waren für ihn einfach zu viele Trommeln und
schrille Instrumente. Neben ihm stand ein Tablett mit Wein,
Früchten und Kuchen. Ein Glas Wein, und die Welt sah schon wieder
besser aus. Er hatte auch Hunger, denn schließlich sollte es ja ein
richtiges Fest werden.

 

Dann gab der Herold ein Zeichen. Die Tänzerinnen hielten inne
und standen still, die Musik erlosch und im großen Rund wurde es
leise.

Der König kam.

Tommy hörte und roch ihn, denn das Rascheln des Vorhangs und die
Duftwolke, die ihn plötzlich umfing, verrieten ihm, dass der König
kam.

„Wesir, mein Gast, sei willkommen“, wurde Tommy begrüßt.

Dann eine leichte Handbewegung. Wieder ein Rascheln und leichte
Schritte.

„Mein zweiter Ehrengast! Die Tochter des großmächtigen
Pharaos!“

Tommy starrte Phila an. Sie starrte zurück.

„Du hier auf Kreta, Wesir?“ stammelte sie.

 

Tommy blieben die Worte im Halse stecken. Er verneigte sich und
versteckte so für einen Moment die Blässe, die über sein Gesicht
gezogen war.

„Ich sehe, die Überraschung ist mir gelungen“, lachte der König,
„und es würde mich nicht überraschen, wenn der große Pharao nun der
Hochzeit zwischen Phila und mir zustimmen würde. Die Götter haben
sie für mich bestimmt, denn ich durfte sie aus der Hand der Piraten
retten, wie du ja weißt. Oder ist die Botschaft nicht zu dir
gekommen?“

Er sah in Tommys Gesicht die Verwirrung.  Welche Botschaft?
Wann wurde Phila befreit? Wieso gaben die Piraten sie frei?

 

„Da habe ich in meiner eigenen Aufregung doch glatt vergessen,
dich zu informieren, Wesir!“, rief er und klatschte in die Hände.
„Du musst mir verzeihen. Ich habe sofort den Pharao benachrichtigt,
und er müsste die Botschaft schon haben. Und da dachte ich, auch
dich informiert zuhaben, was offensichtlich nicht der Fall ist. Nun
denn, wir wollen uns über die Befreiung der Prinzessin freuen, ob
mit Botschaft oder ohne.“

 

Tommy war verwirrt. Zu den vielen Geheimnissen um Kreta kam nun
noch eines hinzu. Aber diese würde sich leicht und schnell lösen
lassen. Da es bis zum Sprung über die Stiere noch eine Weile
dauerte, konnten Phila und der Wesir sich über alles informieren,
was geschehen war. Für den kretischen König wurde alles von Dienern
mitge-schrieben.

Tommy hörte sich Philas Bericht still an. Und da er auch viele
Einzelheiten über die Piraten und die Vorkommnisse in Punt wusste,
durchschaute er  plötzlich das Spiel des kretischen
Königs.  Vor seinen Augen entfaltete sich ein Plan von solcher
Tragweite und solcher Raffinesse, dass es ihn innerlich
schauerte.  Seine Hände zitterten leicht und er musste das
Glas mit Wein absetzen. Nur der König hörte sich alles gelassen und
lächelnd an. So schlimm sei das doch nicht gewesen, das könnte doch
jeder machen, dafür müsse man ihn doch nicht loben, das sei
eigentlich das Werk seiner Soldaten murmelte er vor sich hin.

„Lass dir nichts anmerken!“, dachte Tommy und begann, den König
zu loben.

„In der Tat haben die Götter dich zur rechten Zeit losgeschickt,
die Prinzessin zu befreien. Deiner Klugheit und deinem raschen
Entschluss waren die Piraten eben nicht gewachsen. Noch viele
Generationen werden in Kemet deinen Namen freudig nennen, weil du
das Werkzeug der Götter warst. Dafür sei ihnen Dank. Der Pharao
wird das sicher nicht vergessen. Ich danke dir und beglückwünsche
dich für diese große Tat.“

Dann begann auf Zeichen des Königs die große Vorstellung: Der
Sprung über den wilden Stier!

 

Junge Männer und Frauen betraten die Arena und tanzten im
Kreise. Die Doppelaxt lag im Mittelpunkt des Kreises. Die Trommeln
schlugen immer schneller. Phila hatte das alles schon einmal
erlebt, aber für den Wesir war alles neu.

Nach einem kurzen Gebet zur Großen Göttin wurde der Stier
hereingeführt. Er hielt den Kopf gesenkt und atmete heftig. Die
Hörner waren gefährlich nach außen gedreht und der geschmückte
Schwanz schlug ärgerlich nach allen Seiten. Es war ein Bündel an
Kraft und Entschlossenheit, vermischt mit Wut. Das fleckige Fell
war sorgsam gebürstet und glänzte im Schein der vielen Feuer. Noch
waren die Vorder- und Hinterbeine durch Fesseln gesichert.

 

„Welch ein gefährliches Tier!“, meinte Tommy. „Wer soll über ihn
hinweg springen können?“

Der König lachte.

Der Stier wurde von den Fesseln befreit. Er schnaubte wild und
rannte durch die Arena. Überall stieß er mit den Hörnern gegen die
festen Planken, die die Arena sicherten. Es knackte im Holz. Die
Zuschauer in den unteren Reihen schrien auf und warfen die Hände
nach oben.

Der erste Springer betrat die Arena. Er war fast nackt und stark
eingeölt. Sein muskulöser Körper glänzte kupfern. Ein Aufschrei
drang aus der Menge. Leicht und elegant ging er in die Mitte der
Arena, nahm fast keine Notiz von dem Stier, der immer noch
versuchte, die unteren Bankreihen zu erreichen. Er verbeugte sich
vor dem König und klatschte in die Hände.

 

Der Stier hörte dieses Klatschen, drehte sich um und scharrte
mit den Füßen. Einen Moment lang starrte er gebannt auf diesen
nackten Jüngling, der ihm die Arena streitig machte. Dann rannte er
mit gesenktem Kopf los. Die Hufe donnerten im weichen Sand. Nur ein
paar Schritte trennten ihn von diesem Eindringling.

Auch der Tänzer rannte los, direkt auf den Stier zu. Elegant und
leicht steigerte er seinen Lauf nach wenigen Schritten zu einem
Höchsttempo.

Jeder hielt den Atem an.

Der Tänzer sprang nach vorne in die Luft, wirbelte in einer
weiten Rolle über den Stier hinweg und berührte ihn dabei kurz mit
einer Hand. Der Stier rannte ungebremst weiter, während der Tänzer
im sicheren Stand landete und sofort hinter den Bohlen
verschwand.

 

Beifall brandete auf. Männerhände fassten nach dem Tänzer und
warfen ihn in die Luft.

Welch eine Tat!

Und dann kam eine Tänzerin. Sie neigte ihren Körper im Klang
einer Trommel, ließ den Stier heran rennen und drehte sich dann
schnell zu Seite. Das schwere Tier schoss an ihr vorüber, schob die
Hufe in den Sand, um schnell zu bremsen, drehte sich wütend um und
rannte wieder los. Auch sie rannte auf ihn los, rief helle Töne und
streckte die Arme hoch.

Sie wirbelte im Salto über den Stier hinweg.  Als das wilde
Tier endlich zum Stehen kam, suchte es vergebens nach der Tänzerin.
Seine blutunter-laufenen Augen sahen nur schwere Holzbalken, seine
Ohren hörten nur das Schreien der Massen.

Auch die Tänzerin war längst hinter den Planken. Verwirrt
scharrte der Stier mit den Hufen  und pen-delte mit dem
mächtigen Kopf hin und her.

Jubel erfüllte den nächtlichen Himmel

Der Stier wurde mit Wurfseilen eingefangen und hinausgeführt.
Der nächste wilde Stier wartete schon. Aber zunächst gab es eine
kleine Pause. Verkäufer mit Wein, Kuchen und Süßigkeiten zogen
durch die johlenden Menschenmassen.

 

„Woran erinnert dieser Wettbewerb? Warum gefährden sich junge
Männer und Frauen im Kampf mit dem Stier? Ist dies nur ein
besonders wagemutiges Spiel?“, fragte Phila den König. Der freute
sich, ihr etwas erklären zu dürfen.

„Eine alte Sage erzählt, ein mächtiger Gott habe sich in eine
schöne Frau verliebt. Um sie alleine für sich zu haben, verwandelte
er sich in einen Stier, nahm die schöne Frau auf den Rücken und
schwamm durch das Meer hierher, zu unserer Insel. Hier herrschten
sie zusammen. Angeblich hat sie vier Kinder bekommen. Aber die Sage
ist älter als alles, was erzählt wird. Dieser Tanz erinnert an den
Stier, der unsere Insel ausgewählt hatte.“

 

Der König lächelte. Er drehte sich zu Tommy. Er hatte sicher
lange überlegt, was er jetzt sagen würde. Jedenfalls sahen seine
Augen so aus, als würde ihm jetzt ein besonders guter Spruch
gelingen.

„Und dann, Wesir, wiederholt sich diese Sage. Eine ägyptische
Prinzessin, die schönste Frau, die ich kenne, wird von einem wilden
Schiff, nicht einem wilden Stier, hierher getragen. Und ich darf
sie befreien. Das kann nur heißen“, fuhr er mit lauter Stimme
fort,“sie ist als meine Königin bestimmt worden. Phila“, wandte er
sich an die Pharaonentochter, „dem wirst auch du nicht
widersprechen können.“

„In der Tat“, staunte der Wesir, „deine Insel ist erstaunlich.
Welch ein Glück, dass ich auch hier sein darf.“

Dabei sah er Phila an. Sie wusste genau, was er mit diesem
doppelsinnigen Satz meinte. Aber ihr Herz schwankte. Plötzlich saß
sie zwischen zwei Männern, die beide einen großen Eindruck auf sie
machten. Wie sollte sie dem Wesir das erklären? Ihr Vater würde ihr
zum König raten, vermutete sie, aber er schien auch unendlich viel
von seinem Wesir zu halten. Wie merkwürdig ihr das alles erschien:
Vor einigen Tagen noch zwischen Piraten und ohne Hoffnung und jetzt
zwischen zwei Männern, die ihr wichtig waren und dennoch ohne
innere Sicherheit. Sie war verwirrt. Genauso ging es dem Wesir.

Der Rest des Abends wurde mit weiteren Sprüngen und viel Wein
verbracht. Dazu gab es wirklich viele verschiedene Gerichte,
darunter auch vieles, von dem der Wesir oder die Prinzes-sin noch
nie gehört hatten. Aber es war ein wunderbarer Abend.

Schließlich musste Tommy in einer Sänfte in das blaue
Schlafzimmer getragen werden.  Seine letzten Gedanken waren
bei Phila, die nun aus aller Gefahr befreit war. Oder doch
nicht?

 

 

 

 

Der Plan des Königs

 

Der kretische König wachte sehr genau darüber, wer mit Phila
zusammenkam. Die Diener und Dienerinnen merkten sich jedes Wort und
jeden Schritt, um alles später ganz genau zu melden. Dabei erwies
er sich aber der vollendete Gastgeber, und wenn Phila auch nur
einen Wunsch andeutete, so wurde er schon erfüllt. Phila genoss es,
so versorgt zu werden, und auf ihren Wunsch hin konnte sie sogar
einen Brief an ihren Vater schreiben, den Pharao. Darin schilderte
sie die Umstände ihrer Gefangenschaft und ihrer Befreiung durch den
kretischen König. Sie lobte besonders seinen persönlichen Einsatz
und erwähnte auch bei dieser Gelegenheit, dass sie mit dem Wesir
sprechen kann, wann immer sie will. Aber eines schrieb sie auch:
Sie wollte wieder zurück nach Ägypten, bevor sie über eine Heirat
oder andere wichtige Dinge nachdenken wollte. Sie musste erst
Abstand gewinnen und innerlich wieder ruhige werden.

Der Botschafter des Pharaos am Hofe des kretischen Königs
informierte sie über alles, was im Reich ihres Vaters geschehen
war. So wusste sie von der steigenden Nilflut und dankte der großen
Göttin Isis. Der Anteil, der dem Wesir dabei zukam, konnte nur
angedeutet werden. Aber das konnte sie ja dann in Ägypten erfahren.
Jedenfalls war sie fest entschlossen, hier auf der Insel keine
Hochzeitspläne oder ähnliches zu fassen.

 

Der König erhielt natürlich eine Abschrift, von der Phila und
der Wesir nichts wussten, aber ahnten. Kein König dieser Zeit würde
so wichtige Briefe einfach losschicken. Wo und wie diese Briefe für
den König kopiert wurden, sollte sie auch nicht herausfinden.

 

„Ich muss Phila dazu bringen, hier schon meine Frau zu werden“,
dachte der König, der mit Sorge die Briefe der Prinzessin las, aber
es fiel ihm nichts Passendes ein, um sie zu überzeugen. Welche
Möglichkeiten hätte er denn noch, wenn sie erst einmal viele
Tagesreisen von der Insel entfernt wäre? Kaum eine!

 

 Offenbar war sie gegen Geschenke und schöne Worte immun.
Aber er spürte, dass sie gerne in seiner Umgebung war. Und Kreta
gefiel ihr auch, denn der Luxus hier kannte für sie als ägyptische
Prinzessin keine Grenzen. Aber da war noch der Wesir, mit dem sie
auch gerne zusammen war. Ihr Herz schlug immer etwas heftiger, wenn
er erschien.

Das blieb dem König nicht verborgen, und so nagte schon bald die
Eifersucht an seinem Herzen.

Er rief seine besten Freunde zusammen, die ihn schon in vielen
Sachen beraten hatten. Mit ihnen hatte er auch den Plan ausgeheckt,
die Prinzessin zu entführen und Ägypten in die Hungersnot zu
führen. So, hoffte er, könnte der Pharao einer Verbindung mit Phila
nicht ablehnen.

 

Und nun meldeten ihm die ersten Nachrichten aus dem Land am Nil,
dass die Fluten wieder stiegen und die Menschen neue Hoffnung
hatten. Er überlegte hin und her, wie das möglich sein könnte, da
doch eine der Isisstatuen hier in Knossos war.

„Ich muss das noch einmal überprüfen lassen“, beschloss er.
„Warum sollte Isis, die den Regen so lange zurückgehalten hat, sich
nun plötzlich entschließen, Regen zur Erde zu senden? Das kann ich
nicht verstehen. Sind es zu wenige Opfer, die hier gespendet
werden?“

Er gab sofort Befehl an den Priester aus Punt, die Zahl der
Opfergaben zu erhöhen und Isis zu bitten, die Regenmengen so klein
zu halten, dass es keine ausreichende Ernte geben würde. Dann wäre
der Pharao immer noch auf ihn, den König von Kreta,
angewiesen.  Darüber sprach er mit seinen Ratgebern aber
nicht, das machte er für sich ganz alleine aus. Die sollten sich
den Kopf zerbrechen, wie er endlich die Prinzessin zur Heirat
überreden könnte. Er war es überhaupt nicht gewöhnt, dass sich eine
Frau ihm widersetzte. Das machte die Sache für ihn noch
reizvoller!

Viele Pläne wurden erörtert. ER solle zuerst einmal den Wesir
loswerden, meinte einer. Er könnte doch mit der Prinzessin auch
eine ausgedehnte Reise über die Insel machen und ihr so
näherkommen, meinte ein anderer. Jubel des Volkes konnte auch ein
Prinzessinnenherz erweichen! Aber alle diese Ratschläge schienen
ihm angesichts der Briefe, die er gelesen hatte, nicht
sinnvoll.

„Wenn das nicht helfen kann, dann müssen wir die weisen Frauen
und ihre geheimen Zauberkräfte zur Hilfe rufen“, schlug einer
seiner Freunde vor. Die weisen Frauen kennen so viele Mittel, da
ist sicher auch ein passendes für diesen Zweck dabei.“

Dieser Vorschlag war bedenkenswert, denn überall in den
Königreichen gab es solche Frauen und auch Männer, die mit giften
und Zaubertränken hervorragend umgehen können. Obwohl der König
gegen unsichtbare Mittel wie Gifte und Zaubertränke tiefes
Misstrauen hegte, benutzte er sie doch manchmal. Niemandem fiel
etwas Besseres ein außer:

„Mache sie einfach ohne ihre Zustimmung zu deiner Frau, wie es
bei vielen Barbarenvölkern der Fall ist. Die Erfahrung dort zeigt,
dass sich die Frauen schnell in ihr Schicksal fügen. Und hier
könnte die ägyptische Prinzessin sogar Königin sein. Hinterher
würde auch der Pharao, der nun mit anderen Sorgen geschlagen ist,
die Hochzeit gutheißen. Sende ihm ein Schiff voll Gold und
irgendwann die Kunde, dass er einen Enkel besitzt, der die Krone
Kretas tragen wird, und er wird vor Freude springen.“

 

Aber der König wusste, dass ihm das bei Phila nicht gelingen
würde. Ihr Herz musste sich freiwillig- oder fast freiwillig-
verschenken. Das schien ihm eine geeignete Basis für ein
glückliches Zusammenleben zu sein.

„Zuerst müssen wir den Wesir loswerden!“, überlegte er 
laut, „sein Einfluss auf Phila ist zu groß. Hat jemand
Vorschläge?“

„Er ist gekommen, um die Staue der Isis zu ehren, und das hat er
nun. Außerdem weiß er, dass die Prinzessin bestens aufgehoben ist.
Schicke ihn mit einem besonders schönen Brautgeschenk zurück nach
Ägypten. Phila kann nicht mitreisen, weil die Situation auf dem
Meer wegen der ungeklärten Piratenfrage noch zu unsicher ist. Dann
sind wir ihn los“

 

Der Plan gefiel dem kretischen König, und so suchte er aus den
Schätzen, die aus vielen Ländern stammten, viele schöne Stücke
zusammen und ließ Phila und den Wesir kommen.

 

„Liebe Prinzessin, hoher Wesir, ich habe nun schon mehrfach um
die Hand Philas angehalten. Ich war auch bereit, mein Leben zu
riskieren, um sie aus der Hand der Piraten zu befreien. An meiner
festen Absicht gibt es keinen Zweifel, das ist nun sicher klar. Ich
will es noch einmal versuchen, den Pharao zu gewinnen, denn seit
Phila hier ist, wird meine Absicht und meine Liebe immer fester.
Schaut euch an, was ich dem Pharao als Brautgeschenk zu übergeben
gedenke. Habt ihr je schönere und wertvollere Dinge gesehen? As
wird ihn sicher überzeugen. Außerdem habe ich angeordnet, dass so
viel Getreide, wie in einhundert Schiffe passt, bereitgehalten wird
für den Transport nach Ägypten. Und hat nicht letztlich der Tempel
der Isis auf meiner Insel samt den dort geopferten Gaben dazu
geführt, dass der Nil wieder das weite Land überfluten wird? Auch
die Götter sind mir gnädig.“

 

In der Tat, es verschlug beiden die Sprache. Besonders die zart
gearbeiteten Tiermotive und die unterschiedlichen Brustschilde aus
vielen Ländern stachen hervor. Phila dachte auch an die Fluten des
Nil, an die Opfer im Tempel hier in Knossos, an die Nacht der
Befreiung und sie spürte, wie ihr Herz schneller schlug.

Phila und der Wesir lobten diese Schätze und die Taten des
Königs über alles.

„Natürlich kann ich diesen Schatz nicht mit irgend- einem
Kapitän oder einem meiner Beamten schicken“, fuhr der König fort,
„es muss jemand sein, der der Versuchung widerstehen kann, mit dem
Schatz zu verschwinden. Er muss auch den Mut haben, gegen Piraten
anzutreten und den Schatz zu verteidigen. Es muss jemand sein, der
für mich vor dem Pharao die richtigen Worte finden wird. Der
Einzige, dem ich eine derart schwierige Mission anvertrauen kann,
bist du, Wesir, denn ich betrachte dich wie einen Bruder und
Freund.“

Das war auch klar. Vor Tommys Augen spielte sich alles wie in
Zeitlupe ab. Er würde mit dem Geschenk immer weiter von Phila
wegsegeln, während der König sich um sie bemühen konnte. Tommy fand
das eine hinterhältige Idee, und sofort war ihm klar, dass der
König ihn aus unbekannten oder naheliegenden Gründen loswerden
wollte. Aber als Wesir des Pharaos hatte er keine Wahl.

 

„Daher habe ich sofort beschlossen, dass du, Wesir, den Schatz
zum Pharao bringen sollst. Ich ernenne dich hiermit zu meinem
Admiral und unterstelle dir vier voll bewaffnete Schiffe, die dich
sicher nach Ägypten bringen sollen. Es handelt sich um vier
kampferprobte Mannschaften, denen du befehligen wirst. Keiner wird
es wagen, sich dieser Streitmacht entgegenzustellen. Alle Befehle
sind erteilt. Bis zur Ankunft in Ägypten trägst du diesen
Titel.“

 

Tommy erschrak und wurde fast weiß im Gesicht. Der König
ersuchte, in auch noch mit einem Titel zu täuschen. Sicher hatte er
nur vordergründig das Kommando und einer der Kapitäne war der
wirkliche Admiral. So einfach konnte er es dem König nicht
machen!

„Die Prinzessin wird mich sicher begleiten, damit sie zu ihrem
Vater zurückkehren kann“, setzte er an, aber er wurde schon
unterbrochen:

„Solange wir nicht wissen, ob es nicht noch mehrere Anführer der
Piraten gibt, müssen wir damit rechnen, dass sie wieder versuchen
werden, die Prinzessin in ihre Gewalt zu bekommen. Und diesmal
werden sie sie nicht in irgendeine unbekannte Ecke von Kreta
entführen, sondern vielleicht nach Phönizien oder sogar an die
barbarischen Küsten des fernen Nordens. Es war großes Glück, dass
sie ihr Versteck auf Kreta genutzt haben, um von mir Lösegeld zu
erpressen. Nein, das können wir nicht riskieren. Sobald die
Piratenfrage geklärt ist, wird Phila zu ihrem Vater zurückkehren.
Ich fühle mich mehr als nur verantwortlich für sie. Aber vielleicht
ist sie dann nicht nur ägyptische Prinzessin, sondern schon
kretische Königin. Also, Wesir, ich habe die notwendigen Befehle
gegeben. Morgen vor dem Höchststand der Sonne kannst du auslaufen.
Mögen deine und meine Götter mit dir sein.“

 

Phila musste sich zusammenreißen, um nicht laut aufzuschreien.
So wollte sie nicht isoliert werden. Aber sie musste innerlich
zugeben, dass die Argumente des Königs zutrafen, wenn sie auch
schon lange den Verdacht hegte, dass nicht alles so war, wie sie es
sehen sollte. Die Aussicht, mit dem Wesir nach Ägypten
zurückzukehren, war sehr verlockend, aber die Gefahr, die von den
Piraten ausging, war nicht zu verneinen.

 

„Der Wesir wird tun, was seines Amtes ist. Es ist eine große
Ehre, dein Admiral zu sein“, beendete sie die Debatte. „Aber heute
Abend ist er mein Gast, damit ich ihm alles anvertrauen kann, was
er meinem Vater zu berichten hat. Und ich hoffe, dass auch die
ägyptische Flotte irgendwann einen Beitrag zur Sicherheit des
Meeres leisten kann.“

„Den Wunsch erfülle ich dir gerne, Prinzessin“, lächelte der
König der Kreter. Er würde schon sicherstellen, dass es kein all zu
langes Treffen geben würde, und außerdem hatte er da seine
vertrauten Diener und Dienerinnen, die alles wahrnehmen und
berichten würden.

Tommy verneigte sich und zog sich zurück. Es war noch viel zu
organisieren und der morgige Tag würde schnell kommen. Phila nannte
die Zeit, zu der sie sich in ihren räumen treffen würden.

Der Tag verging mit vielen Arbeiten für Tommy, denn in ihm
reifte ein Plan heran, der immer deutlicher Gestalt annahm. Da gab
es nicht nur den Titel Admiral, auf den er wenig Wert legte, es gab
auch immer noch den Ring des Königs, den er bei sich trug. Und er
hatte nun ganz genau hingesehen und sich einige Einzelheiten des
Ringes gemerkt. In seinen Räumen betrachtete er nun seinen Ring und
konnte feststellen, dass er ohne Zweifel zu dem Königsring gehörte.
Ein solcher Ring war eine Macht!, die mehr bedeutete als ein Titel,
aber beides zusammen war hier auf Keftiu  unschlagbar.

 

Tommy traf Phila in den goldenen Gemächern. Seine Diener hatten
hingeführt und machten es sich nun in einem Vorraum bequem. Er
besah sich die Räume, die wunderschön eingerichtet waren. Es fehlte
ihr nichts an Luxus, und selbst in Ägypten hätte sie nicht mehr
davon haben können. Tommy wusste, dass sie belauscht wurden, und so
bat er die Prinzessin um Musik. Nur kretische Musik könne einen
solchen Abend noch verschönern, meinte er.

Schnell versammelte sich das kleine Orchester und spielte zarte
Hirtenweisen. Auch hier war der  Wunsch der Prinzessin
oberstes Gebot. Sie unterhielten sich über Ägypten und die Zeit der
Gefangenschaft bei den Seeräubern. Phila konnte alles genau
beschreiben. Dieser Ort müsste sich doch finden lassen. Auch der
Ort, an dem die Befreiung stattgefunden hat, konnte nach Philas
Worten gefunden werden. Er, der Wesir, würde sich irgendwann darum
kümmern. Es gab auch genügend Diener und freie Bürger, die Ägypten
verpflichtet waren.

„Tanze für mich, Prinzessin“, bat er plötzlich, „das erinnert
mich an die Tage in Ägypten, am Hofe deines Vaters, als du für ihn
getanzt hast. Erinnerst du dich?“

Und ob Phila sich erinnerte. Sie hatte ein wenig zuviel Wein
getrunken und war so wild am Tanzen, dass es ihr einmal die eigenen
Füße wegzog und sie in die Arme des Wesirs sank. Damals hatte sie
zum ersten Mal seinen Atem gespürt und festgestellt, dass ihr Herz
bei ihm anders schlug.

Aber warum wollte er, dass sie tanzte? Es gab doch wunderbare
Tänzerinnen hier, und sie konnten nebeneinander sitzen, sich
unterhalten und zuschauen.

Tommy bemerkte ihr Zögern.

„Tanze so wie damals in den Hallen des Pharaos, genau so,
Prinzessin!“, sagte Tommy eindringlich.

Nun verstand Phila. Und sie stand auf und tanzte. Immer wilder,
immer schneller, immer heftiger in den Kreisbewegungen ihrer
Beine.

Und dann! Sie stolperte über ihr Gewand und ihre eigenen
Füße.

Sie fiel! Und wieder in Tommys Arme, der sie fest umschlang und
ihr schnell zuflüsterte:

„Ich habe einen Plan! Halte dich morgen Abend bereit. Ich werde
kommen. Wir dürfen nicht zögern! ES gibt nur eine einzige
Möglichkeit, die wir nutzen müssen.“

Dann lachte er laut, setzte die Prinzessin wieder auf die Kissen
und lobte die Musik, die die Prinzessin so sehr zum Tanzen verführt
hatte. Niemand hatte die kurzen Sätze verfolgen können, und niemand
ahnte irgendetwas.

„Ich muss mich vorbereiten!“, verabschiedete sich Tommy später
von Phila, die ziemlich trostlos aussah. Was hatte der Wesir vor?
„Ich werde dem Pharao alles getreulich berichten, was du mir
aufgetragen hast.“

Phila spürte seine Unruhe, aber auch seinen festen Willen. Wenn
er einen Plan hatte, dann war er auch gut durchdacht. Er hatte den
Schatz ihres Vaters vor den Klauen der Priester und der
Wüstenräuber gerettet, also wusste er genau, was er wollte. Aber
sie seufzte tief.

Mit einer tiefen Verbeugung verabschiedete Tommy sich. Im
Hinausgehen dankte er den Musikanten und lobte sie abermals für das
schöne Spiel.

„Die Götter werden uns wieder zusammenführen“, sagte er, „ihre
Pläne kennen keine Zeit und keinen Ort.“

 

Während der Wesir zu seinen blauen Gemächern zurückging, wurde
dem König alles berichtet, was sich zugetragen hatte. Alle
gesprochenen Sätze wurden berichtet, auch der Sturz, aber nicht die
geheimen Botschaften.

Der König war zufrieden. Nun konnte der zweite Teil des Plans in
Aktion treten. Er machte sich auf den Weg zu dem Tempel der großen
Mutter. Dort warteten schon die kräuterkundigen Frauen auf ihn. Sie
hatten schon so  manche Arznei zusammengestellt, die Wunder
bewirkt hatte. Liebestränke waren wohl eher ihre einfache Kunst,
und für ihn, den König, würden sie das Beste herstellen.

 

Kein Zweifel: Phila würde seine Frau werden! Und er fühlte sich
dabei kein wenig von Schuld beladen. In der Liebe und im Krieg ist
jede List erlaubt!, sagte er sich. Außerdem war er fest davon
überzeugt, dass auch die Prinzessin ihn mochte, wenn nicht sogar
noch mehr!

Einige Stunden später, er war schon längst wieder vom Tempel
zurück, kamen die Boten, die den Trank brachten. Er hatte den
Kräuterfrauen erklärt, um was es ging und ihnen die Dringlichkeit
seines Anliegens klar gemacht. Sie hatten sich auch sofort ans Werk
begeben. Solche Tränke müssen frisch zubereitet werden, wobei auch
immer wieder die Namen der beiden Personen genannt werden müssen,
bei denen die Tränke wirken sollen. Daher gab es im Tempel keinen
Liebestrunk auf Vorrat!

„Es sind drei verschiedene Tränke, großer König“, ließen die
weisen Frauen ihm ausrichten, „und die Frau, um die es geht, musst
sie genau in der zeitlichen Abfolge trinken. Achte auf die
angegebenen Zeiten.“

Der König sah sich die verschiedenfarbigen Gefäße an.

Auf der blauen Flasche stand: Mit dem Frühstück! Keinen
Wein!

Auf der roten Flasche stand: Die Frau muss verschwitzt sein.
Mehr als drei Stunden dürfen nach dem Frühstück nicht vergangen
sein.

Auf der goldenen Flasche stand: Vier Stunden nach dem roten
Trunk. Sie muss viele blaue und gelbe Steine um den Hals
tragen.

 

Dann nahm der Bote eine grüne Flasche aus dem Umhang.

 

„Falls du es dir anders überlegen solltest, dann gib der Frau
hiervon fünf Tropfen. Wenn nicht mehr als sechs Stunden nach dem
goldenen Trank vergangen sind, wird ihr Herz nicht für dich
schlagen. Dieser Trank hebt alles auf.“

„Steck den Unsinn weg, das brauche ich nicht!“, rief der König
lachend, „vielleicht brauchst du ja einmal so etwas. Ich schenke es
dir.“

Dann dachte er nach. Es war besser, einen Boten mit diesen
Geheimnissen weit weg zu wissen, denn er könnte hier aus Versehen
etwas aus-plaudern, was von Bedeutung wäre. Niemand sollte
erfahren, auf welche Art und Weise er die Prinzessin für sich
gewonnen hat. Nur die weisen Frauen sollten es wissen, und auf die
war Verlass.

„Ach ja, du wirst dich zum Hafen begeben und dich persönlich
überzeugen, dass der Wesir wie ein Admiral gekleidet wird und auch
wirklich abreist. abreist. Ich brauche wohl nicht zu betonen, dass
du niemals mit diesen Tränken bei mir warst, oder?“

 

Der Diener verneigte sich. Der Hinweis des Königs auf seine
Verschwiegenheit war mehr als deutlich. Über seine Lippen würde
kein Laut kommen. Die Flasche in seiner Hand war warm und glatt. Es
gab so merkwürdige Zauber auf dieser Welt. Der König gab ihm einen
Wink du er machte sich auf den Weg.

Nun begann das Spiel. Die Sonne würde bald am Horizont
erscheinen. Der König war sich sicher, dass sich das alles
erledigen ließ. Ein Nicken genügte, und die blaue Flasche machte
sich auf den Weg. Das Frühstück für die Prinzessin wurde gerade
vorbereitet.  In die frischen Säfte, die den Tag einleiteten,
wurden ein paar Tropfen aus der blauen Flasche gemischt. Für die
Diener hieß es, es handle sich um Medizin, weil die Prinzessin am
Abend vorher wohl etwas zu viel Wein getrunken hatte. Dafür hatten
alle Diener Verständnis, und das Ganze war schnell vergessen.
Niemand würde die Prinzessin deswegen ansprechen dürfen.

Ein weiterer Befehl, und die Pferde standen für ein Wettrennen
König gegen Prinzessin bereit. Phila ritt gerne, und eine solche
Herausforderung  war etwas Besonderes. Der Wein, der nach dem
Rennen die Hitze des Körpers kühlen sollte, war schon in zwei
kühlen Tongefäßen. Eines mit und eines ohne den roten Trunk. Es war
ein wundervoller Tag für ein Pferderennen, zumal die Prinzessin
kein leichter Gegner sein würde.

 

Am späten Nachmittag würde er ein Fest zu Ehren der Isis geben.
Phila sollte da den Bernstein und die Aquamarine tragen. Die zehn
Bernsteine, die aus den immer dunklen und kalten Meeren des Nordens
stammten, und die Aquamarine, die strahlten wie blaue Kinderaugen.
Sicher würde auch Isis strahlen! Und das Fest zu ihren Ehren sollte
die sichere Heimkehr des Wesirs bewirken. Da konnte Phila nicht
nein sagen.

Der Plan war perfekt! Und am Abend, wenn alle Tropfen ihre
Wirkung entfalten werden, wird er sie bitten, seine Frau zu
werden.

Welch ein schöner Tag!

Der Wesir verließ Knossos, ohne noch einmal mit Phila oder dem
König zusammengetroffen zu sein. Er trug die Uniform eines
kretischen Admirals. Der leuchtende Helm war mit Federn geschmückt,
die Brust mit goldverziertem Leder geschützt, der weiße, halblange
Leinenrock mit goldenem Zickzackmuster und blauen Delphinen
verziert, die festen, trittsicheren Schuhe fest um die Fesseln
verschnürt. Der Ritt  wurde zu einer Demonstra-tion der
kretischen Macht. Alle Menschen verneigten sich. Am Hals trug er
immer noch den Beutel mit dem Ring des Königs. Die Straße zum Hafen
war gut ausgebaut. Die Steine waren eben verlegt und ließen nur
wenige Lücken. Auf dieser Straße wurde der gesamte Verkehr zum und
vom Hafen abgewickelt. Tommy und seine Begleiter kamen schnell
voran. Sie durchquerten ein paar kleine Dörfer und passierten eine
Herberge für Kaufleute, die lieber hier als in der teuren Stadt
Knossos abstiegen. Rechts und links auf den Bergen und Hügeln sah
er Beobachtungs-stationen des Militärs. Die meisten schienen nicht
besetzt. Nach wenigen Stunden erreichten sie den Hafen.

Die Schiffe warteten. Vier Kapitäne samt ihren Mannschaften
warfen sich vor Tommy auf die Planken. Sie hatten schon auf dem
Vorwege  ihre Befehle erhalten und alles vorbereitet.

 

„Alles bereit zum Ablegen, Admiral!“ Und er zeigte stolz auf die
vier mächtigen Schiffe. „Auf welchem der Schiffe möchtest du selbst
sein?“

Tommy sah sich die Schiffe an. Es waren vier gleiche
Kriegsschiffe und er wählte gleich das erste aus, das damit zum
Admiralsschiffs wurde. Die Flagge des Königs wurde am Masten
hochgezogen. Für den Hafenmeister war das zugleich das Zeichen,
dass die Schiffe auslaufen würden. Er vermerkte dies in einer
langen Liste.

Der Wesir wandte sich an einen seiner Begleiter, die der König
ihm zur Seite gestellt hatte.

„Alles ist zu meiner Zufriedenheit“, sagte er, „berichte dies
deinem König. Aber zunächst habe ich noch einen anderen Auftrag an
dich. Komm mit auf das Schiff, damit ich dir alles erklären kann.
Ich werde nur die Schönheit der kretischen Frauen vermissen und die
Macht der kretischen Flotte genießen..“

Dabei blinzelte er dem Begleiter zu. Der Mann betrat das
Schiff.

„Eine wird mir besonders fehlen. Und hier ist ein Geschenk für
deine Männer.“

Er überreichte seinem Begleiter zwei kleine Goldmünzen, die
Horus und Isis zeigten. Es waren keine Münzen, um etwas zu kaufen,
obwohl man mit dem Gold natürlich auch einkaufen konnte. Es waren
Münzen, die der Tempel herstellte, um sie als Weihegaben zu Füßen
der Götter zu legen. Später würden sie die Münzen umtauschen und
sich den Betrag teilen. Es war ein großzügiges Geschenk des
Wesirs.

„Mögen sie euch immer gewogen sein!“ Der Wesir verneigte sich
leicht.

 

„Wenn du die Frauen Kretas so vermisst“, lachte der Begleiter,
„dann habe ich hier etwas als Gegengeschenk. Wenn dir in deinem
Land einmal eine zu lange zu nahe ist und du lieber eine andere
möchtest, dann gib ihr hiervon fünf  Tropfen zu trinken. Sie
wird froh sein“, und nun musste er laut lachen, weil er sich die
Situation vorstellte,“dich los zu werden.“ Und ein anderer der
Begleiter fügte hinzu:“Und nun segele mit den Göttern. Mögen sie
deinen Weg eines Tages hierher zurück führen.“

 

Er verneigte sich tief und ließ dabei die Münzen geschickt in
der Tasche verschwinden. Tommy betrachtete sein Geschenk. Das
Sonnenlicht spiegelte sich in der Flasche. Es blitzte förmlich auf,
und die Flüssigkeit darin floss träge von links nach rechts. Ein
Gedanke schoss durch Tommy Kopf, ein ungeheurer Gedanke!
Zaubertropfen und Liebe, Zaubertropfen und Vergessen! Da erkannte
er den Plan des Königs.

Zaubertränke! Aber was machen?

Der Ring! Nun musste sich zeigen, was er wert war.

 

„Folge mir mit dem Kapitän  in meine Kabine!“, be-fahl der
Wesir, „ich habe noch etwas mit euch zu besprechen. Zuerst mein
Begleiter bitte, dann du, Kapitän.“

Die Planken bebten leise, als sie die Kabine betraten.

„Ich muss dich in ein Geheimnis einweihen, das immer deines sein
muss!“, eröffnete Tommy das Gespräch.“Sieh!“

 

Er öffnete seinen Brustbeutel und  zeigte seinem Begleiter
den Ring des kretischen Königs. Der mit Gold und Silber durchwirkte
Ring lag auf seiner flachen Hand. Die Augen des Mannes weiteten
sich. Jeder Befehlshaber und jeder wichtige Mann  kannte den
Ring des Königs, ja, jeder musste ihn ganz genau ansehen, denn er
sollte ihn ja auch zweifelsfrei wieder erkennen, wenn er ihm
gezeigt wurde.

Sofort fiel er auf den Boden. Ja, er zitterte, denn noch nie
hatte er einen anderen Ringträger gesehen. Dieser Mann war jetzt
dem König gleich, und das war der Wille des Königs.

 

„ Das, was ich dir jetzt sage, darf diesen Raum nicht verlassen
und du darfst auch mit niemandem darüber reden. In der Nähe des
Königs ist ein Verräter, der gefunden werden muss. Er liefert
Informationen an seine Feinde, die die Entführung der Prinzessin
planen. Dies hätte einen Krieg mit Ägypten zur Folge. Daher auch
der Plan des Königs, den du wohl kennst. Der Verräter wird an
diesem Abend in die Falle gelockt werden. Du reitest zurück nach
Knossos und hältst dich bereit. Du wirst dafür sorgen, dass 
ein dunkel geklei-deter Mann, der dir nur den Ring zeigt, durch die
geheime Pforte hinter den goldenen Räumen gelangen kann. Niemand
darf ihn sehen. Niemand darf davon wissen. Kein Wort darf darüber
gewechselt werden. Hast du alles verstanden?“

Sein Begleiter zitterte immer noch. Aber da war dieser Ring! Er
würde alles tun, was ihm befohlen wurde. Und ganz besonders jetzt,
wo es um den Schutz der ägyptischen Prinzessin ging.

 

Tommy lobte ihn als treuen Diener des Königs und schickte ihn
zurück an Land. Er sah noch zu, wie der Manns sich auf das Pferd
schwang und sofort aufbrach.

Dann liefen die Schiffe aus.  Viele Menschen winkten und
warfen Blumen ins Meer. Tommys Begleiter berichtete dem König von
der Abfahrt der Schiffe, verschwieg aber alles, was mit dem Ring zu
tun hatte. So lautete der Befehl des Königs, und so zufrieden, wie
er war, musste er von diesen Dingen wissen, ja, er musste sie sogar
angeordnet haben. Und jeder Hinweis könnte ja auch von dem
aufgeschnappt werden, der die Entführung plante.

 

Die Prinzessin hatte gut gefrühstückt. Die Säfte waren frisch,
das Brot duftete und das Honiggebäck war besonders zart. „An diesem
Tag wird es sich entscheiden“, dachte sie und schon auch den
letzten Keks in den Mund. Die Dienerinnen wollten sofort Kekse
nachlegen, aber sie lachte und winkte ab. Ihre Gedanken waren schon
weit voraus, ja, sie eilten über das Meer nach Ägypten. Ein Diener
des Königs kam und überbrachte die Einladung zu einem Wettrennen.
Nur zu gerne folgte der Aufforderung. Sie liebte schnelle Pferde.
Außerdem winkte als Preis eine blaue, wunderbare
Aquamarinkette.

Sie zog sich um und legte die leichte Reitkleidung an. Welches
Pferd sie wohl reiten würde? Ob es eines jener Pferde war, die aus
dem weiten Osten kamen und dort schon seit langer Zeit auf
Schnelligkeit gezüchtet wurden? Sie hatte schon so viel von der
Stadt gesehen, aber von den Stallungen des Königs, die außerhalb
lagen, hatte sie noch nichts mitbekommen. Zufrieden ließ sie sich
auf der Sänfte zu den Stallungen tragen. Es würde sicher ein
spannender Vormittag werden. Die Pferde des Königs waren wunderbar.
Eine ganze Heerschar von Knechten kümmerten sich um die Tiere. Auch
der König war schon da und kam ihr strahlend entgegen.

 

„Schön, dass du das Rennen angenommen hast, Phila. Du darfst dir
selbst das Pferd wählen.“

 

Phila wählte eine schwarze Stute, die ungeduldig mit den Hufen
scharrte. Jetzt wäre es Zeit für den morgendlichen Ritt gewesen,
und alles hatte sich verzögert. Die Stute brauchte aber diese
Bewegung, um sich wohl zu fühlen.

Der König wählte einen gescheckten Hengst.

Die Rennstrecke war schon abgesteckt. Jeden Morgen wurden hier
die Pferde trainiert. Von der Stallung aus führte der leicht den
Hang hinauf zu einer Baumgruppe, dann nach links in eine kleines
Tal bis zu einem Bach, der übersprungen werden musste. Dann wieder
in einem weiten Bogen nach links zurück zur Stallung. An den
ausgerittenen Wegen sah man, das hier fleißig trainiert wurde.

 

„Du hast eine gute Wahl getroffen, Phila“, lobte der König. „Es
ist ein wunderbares Tier. Mach dich nun ein wenig mit ihm
vertraut.“

 

Phila ließ die Stute ihre Hand riechen, ihren Hals, streichelte
sie und flüsterte ihr ägyptische Worte ins Ohr. Das Pferd
schüttelte den Kopf und schnupperte intensiv an Philas Haar. Dann
scharrte es wieder mit den Vorderhufen. Phila schwang sich auf und
lenkte die Stute zuerst langsam, dann immer schneller von rechts
nach links. Das Tier gehorchte wunderbar. Das Rennen konnte
beginnen.

Alle Knechte hatten sich eingefunden und der König hatte dafür
gesorgt, dass überall Beobachter des Rittes standen. Sonst ritten
immer viele um die Wette, aber heute war es eine Ausnahme.

Heute ritten nur zwei. Ein Offizier gab das Zeichen zum Start
und beide Pferde tobten los. Es war ein enges Rennen, bei dem
einmal der König und einmal Phila führte. Die Pferde kannten die
Rennstrecke und gaben alles. Nur am Bach zögerte der Hengst des
Königs etwas. Oder hatte der König ihn zurückgehalten? Phila sah
die Schenkelbewegung des Königs nicht, sie konzentrierte sich voll
und ganz auf den Sprung über das Wasser. Ihre Stute meisterte die
kleine Übung hervorragend und erhielt einen größeren Vorsprung.
Alles Antreiben halb dem König nicht mehr. Der Vorsprung blieb.

Vor dem Mittagessen hatte Phila die Kette gewonnen. Stolz trug
sie sie am schlanken Hals. Der König gab sich lachend
geschlagen.

 

„Du würdest auch gegen meine besten Reiter eine Chance haben!
Das Pferd ist wie für dich gemacht. Ich schenke es dir! Wann immer
du reiten willst, lass dich hierher tragen und genieße es! Es heißt
Sommerwind und ich hoffe, der Name gefällt dir.“

Phila fand, dass der Name zu der Stute passte. Gerne nahm sie
das Geschenk an und ritt noch eine Weile mit ihm herum. Der König
begleitet sie. Phila war schon ziemlich verschwitzt, als sie das
Pferd den Knechten übergab, die sich nun um es kümmern würden. Auf
sie wartete das Mittagessen hier draußen. Die Tafel wurde schon
aufgebaut. Sie streichelte noch einmal den Hals des Tieres und ging
zum König. Der reichte ihr einen silbernen Pokal mit Wein.

 

„Erfrische dich, Prinzessin,“ lachte er, „wenn alle Ägyptischen
Frauen so reiten können wie du, dann braucht dein Vater keine
Männer mehr bei der Reiterei!“

Er hob den Pokal. „Auf die Siegerin!“, rief er und alle stimmten
ein. Sie aßen im Stehen und genossen die feinen Bratenstücke, die
es mit verschiedenen Soßen gab. Längst hatte Phila die geheimen
Tropfen getrunken. Nun aber freute sie sich an dem schönen Tag und
plauderte angeregt mit dem König über Pferde und Ägypten.

 

„Ach ja, Ägypten!,“ meinte der König. „Ägypten und Isis gehören
doch zusammen. Daher habe ich für heute Abend ein Fest zu Ehren der
großen Göttin, die dich so wunderbar zu mir geführt hat,
vorgesehen. Tochter des großen Pharaos, erfülle mir den Wunsch und
sei dabei an meiner Seite.“

Das Fest zu Ehren der Isis, die nun den Wesir sicher nach
Ägypten führen sollte, fand auch ihre Zustimmung. „Und gib zum Plan
des Wesirs deinen Segen, große Göttin!“, fügte sie in ihrem Herzen
hinzu.

Wie sehr sich der kretische König sich um sie sorgte! 
Regte sich da nicht ein Funke echter Zuneigung in ihrem
Herzen?  Der Zaubertrank begann zu wirken, wie der König
erfreut feststellte. In ihren Sänften ließen sie sich in die Stadt
zurücktragen. Nach so viel Sport war ein Bad und etwas Ruhe
angesagt. Phila wollte sich auch schon für den geheimen Rest des
Abends vorbereiten.

 

Tommys Schiffe waren schon außer Sichtweite, als sie auf ein
Fischerboot stießen.

Tommy ließ alle Schiffe beidrehen und versammelte die vier
Kapitäne auf seinem Boot.

Sie waren sehr verwundert, was das bedeuten sollte. Vier
kretische Kriegsschiffe eng versammelt und in ihrer Mitte ein
lausiges Fischerboot. Was das wohl sollte? Aber der Admiral war ja
ein Ägypter und wer weiß, was in deren Köpfen vorgeht?

Tommy öffnete den Brustbeutel und zog den Ring des Königs hervor
Sie alle wussten, was das bedeutete. Sie fielen vor ihm auf den
Boden.

Der Wesir erläuterte seine Befehle. Kapitäne verstanden schnell.
Sie würden den Schatz später nach Ägypten bringen. Zunächst würden
sie eine weite Schleife fahren, um die See nach Piraten abzusuchen.
Beim Höchststand  des Sirius würde sie wieder in Richtung
kretische Küste kreuzen und erneut das Fischerboot treffen. Dann
ging es so schnell wie möglich nach Ägypten.

„Der König und die Prinzessin sind in Gefahr und das hier ist
eine Maßnahme, die sich der König sich ausgedacht hatte. Sie gehört
zu seinem Plan, den Verräter zu fangen. Seid also gehorsam!“

Tommy übergab das Kommando an den Kapitän seines Schiffes. Er
würde ihm verantwortlich sein, hatte er ihm gesagt. Dann verließ er
sein Boot und wechselte in das Fischerboot über.  Segel wurden
gesetzt und günstiger Wind trieb das Boot zurück nach Keftiu in den
Hafen.

Die Kapitäne sahen dem Wesir noch kurz nach, dann drehten sie
nach Osten ab, um den Befehl auszuführen.

 

Die Macht des Ringes zeigte sich mit voller Kraft. Zweifel gab
es nicht!

 

Als er den Hafen wieder erreichte, war das Fest zu Ehren der
Isis in vollem Gange. Phila hatte auch die goldenen Tropfen
unbemerkt getrunken. Sie lachte viel mehr als sonst, ihre Augen
blitzten und ihr Lächeln strahlte. Wann hatte sie sich je in
Anwesenheit eines Mannes so wohl gefühlt?

In ihrem Herzen entfachte sich ein warmes Gefühl, als der König
sie zurück zu den goldenen Gemächern brachte.

 

 

 

Die Macht des Ringes

 

 

Schon auf dem Fischkutter hatte der Wesir sich umgezogen. Nun
war er wie ein Kaufmann gekleidet, und das weite Tuch, das er um
den Kopf trug, verdunkelte sein Gesicht. Nun nahm niemand im Hafen
von ihm Notiz. Wer mit einem Fischerboot ankam, der konnte keine
große Bedeutung haben.

Die Pferde warteten schon. Der Hafenmeister hielt es nicht
einmal für nötig, das Schiff zu inspizieren. Auf Fische wurde kein
Zoll gezahlt! Also blieb er in der gemütlichen Kneipe sitzen. Heute
hatte er schon genug gearbeitet!

 

Die wenigen Diener des Wesirs, die alle in Teile des Planes
eingeweiht waren, hatten kräftige Tiere besorgt, die den Ritt nach
Knossos bis zum Eintritt der Nacht schaffen konnten. Und so schwang
Tommy sich auf das Pferd, und begleitet von seinen Dienern ritt er
los.

Immer wieder wurden sie von Soldaten des kretischen Königs
angehalten, die die Zugangs-straßen nach Knossos kontrollierten.
Hier reichte aber der Anblick der goldenen Kette, die Tommy als
Gastgeschenk hatte behalten können und sie konnten sofort und
unbehelligt weiter reiten.

 Die Nachricht, dass ein Träger der Ehrenkette auf dem Weg
nach Knossos war, wurde zwar vermerkt, aber der Bericht würde erst
am nächsten Morgen nach Knossos gelangen. Zuerst zum Kommandanten
der Wache, dann zum Kommandanten der Stadt und dann erst zum
zuständigen Minister. Es war kaum zu erwarten, dass der König vor
dem frühen Nachmittag etwas von ihm erfuhr, wenn überhaupt.

 

Tommy machte sich Sorgen, denn er wusste nur zu genau, wozu der
verliebte König imstande war. Und da beim Gedanken an Phila auch
sein Herz höher schlug, übertrug er die Unruhe auf sein
Pferd.  Sie ritten, so gut die Pferde konnten und sie kamen
rasch voran. Die Sonne ging zu ihrer rechten unten und tauchte die
Bergspitzen in rotes Licht.

Als sie die Tore von Knossos erreichten, war es schon dunkel. In
der Stadt brannten die Pechfackeln und beleuchteten einen Teil der
Wege und Plätze, der Rest der Stadt lag in jenem Halbdunkel, das
von dem Licht der Kerzen  und Feuer aus den nur zum Teil
verhängten Fenstern nach außen fiel.

Tommy war wieder wie berauscht, als er die schöne Stadt vor sich
liegen sah. Alle Tore waren wie immer während der Nacht
geschlossen.

 

Er wählte das Tor, das nicht zu dicht an den goldenen Zimmern
der Prinzessin lag. Als der Wachsoldat sie kommen sah, stellte er
sich in den Weg.

„Dieser Zugang ist heute für private Personen gesperrt!“,
schnarrte er vor sich hin, „sucht euch einen anderen Zugang zur
Stadt.“ Seine Hand lag schon am Schwert.

Tommy zeigte ihm die goldene Kette und schob ihm unauffällig
eine kleine Münze mit der Hand zu. Er habe es sehr eilig und wolle
nicht weiter auffallen, meinte er. Das reichte. Der Soldat blickte
nach rechts und links, und dann öffnete er schnell das Tor.

„Schnell! Und zu keinem ein Wort, dass ihr hier hereingekommen
seid!“

Durch enge und verwinkelte Gassen fand Tommy zu einem der großen
Plätze, wo ein ortskundiger Mann auf ihn wartete. Der Arm des
Pharaos reichte weit, sogar bis hierher!

Er führte Tommy zu einer Kneipe, die ein kleines Hinterzimmer
hatte. Als sie die Gaststätte durchquerten, hörte Tommy, dass alle
von dem Rennen am Morgen erzählten und von der groß-artigen Feier
zu Ehren der ägyptischen Göttin.

„Und der König hat den Ritt sogar verloren!“, meinte einer.

 

„Nein, sie kamen gleichzeitig an. Kein menschliches Auge konnte
erkennen, wer gewonnen und wer verloren hat“, meinte ein anderer
und fuhr fort:

 „Aber den gelben, leuchtenden Schmuck aus diesen
durchsichtigen Steinen des Nordens, den hättet ihr einmal sehen
sollen! Ein Wunder! Und nun trägt ihn die ägyptische Prinzessin.
Wenn wir nicht aufpassen, dann werden wir bald eine ägyptische
Königin haben!“ Und alle lachten und tranken auf das Wohl des
Königs und der Prinzessin.

Tommy, der Wesir, ließ sich in aller Eile von der Feier zu Ehren
der Göttin Isis erzählen. Sie hatte alle Erwartungen übertroffen,
und der blaue und gelbe Schmuck der Prinzessin war allen in
Erinnerung. Und die Art und Weise, wie sie und der König sich
ansahen!

Tommy hatte genug gehört. Er musste handeln!

Er erteilte seinen Männern genaue Befehle, denn er musste ja
auch wieder aus der Stadt heraus, ohne dass die Soldaten ihn
verfolgten.

Dann machte er sich mit dem ortskundigen Begleiter auf den Weg
zu den goldenen Zimmern.

 

Phila saß in ihrem Zimmer und schaute verträumt in das helle
Feuer. In der Hand hielt sie die Bernsteinkette, in der sich die
goldenen und roten Flammen des Feuers brachen.  Sie betrachtet
die Steine und die kleinen Einschlüsse, die in einigen 
Steinen zu sehen waren. War da nicht eine Ameise? Sie hob die Kette
hoch. Ja, es war eine Ameise, die für alle Zeiten in das
durchsichtige Gold des Nordens eingeschlossen war. Wie warmes Leben
pochte das Herz des Bernsteins in ihrer Hand.

Ihre Gedanken kreisten um den König, der ihr dies alles
geschenkt hatte.

Wieso hatte sie plötzlich diese Wärme im Herzen und diese
Sehnsucht in der Seele, wenn sie an ihn dachte?  Und welches
Gesicht schob sich immer wieder dazwischen?

Eine Dienerin kam leise an sie heran.

„Der König ist gekommen, um mit dir den Abend zu verbringen,
Prinzessin“, meldete sie.

 Und gleichzeitig trat der König ein. Er trug goldene und
blaue Gewänder, und seine Augen strahlten Phila an.

„Schönste aller Frauen, schenke mir diesen Abend“, bat er, und
ganz selbstverständlich ließ er sich neben Phila auf die Kissen
nieder und ergriff ihre Hand.

 

Phila spürte, wie es in ihrem Herzen ganz warm wurde, und dann
lachten und scherzten sie, sprachen über den Ritt und das Fest,
über Kreta, die Befreiung aus der Hand der Piraten und das
Ansteigen der Nilfluten. Das Gespräch floss locker dahin und
ständig entdeckten sie neue Themen, die sie beide interessierten.
Nie hatte der Wein Phila so gut gescheckt und wann je hatte sie die
Lichter der Flammen im Kamin so warm auf ihrer Haut 
gespürt?

„Hoffentlich hört dieses schöne Gefühl nie auf“, dachte
Phila.

Aber immer wieder schon sich ein Gedanke dazwischen, dann ein
Gesicht.

„Ach ja, der Wesir! Er wird heute Abend kommen“, schoss es ihr
durch den Kopf. Aber sie  legte den Gedanken gleich wieder zur
Seite. Die Nähe des Königs war zu mächtig.

 

„Du weißt, dass ich deinen Vater, den großen Pharao, um deine
Hand gebeten habe“, begann der König, „und nun will ich auch dich
bitten, meine Frau zu werden. Lass uns deinen Vater überraschen,
indem wir hier und heute heiraten. Er wird begeistert sein, wenn
unsere Reiche zusammenwachsen und überall Friede und Wohlstand
herrschen wird. Aber ich werde der glücklichste Mensch aller Zeiten
sein.“

Er zog einen Ring von seinem kleinen Finger. Phila lauschte
gebannt dem Klang seiner Stimme, die so mitriss.

„Nimm dies als Zeichen meiner Liebe zu dir“, sagte er und
streifte den kleinen Goldring, der aus drei goldenen Delphinen
geformt war, über Philas rechten Ringfinger.

Phila fehlten die Worte. Nie hatte sie einen schöneren Ring
gesehen. Etwas Mächtiges in ihr drängte sie, zu ihm Ja zusagen,
aber da war auch etwas anderes, das sie hemmte. Aber dieses Ja war
zu stark in ihr. Alles ringsumher hatte aufgehört zu existieren, es
gab nur noch sie und ihn.

Und wieder schob sich ein Gesicht dazwischen, eine andere
Stimme, die von einem Wesir flüsterte, der heute abend auf sie
wartete. Sie wurde hin- und hergerissen.  Der Ring an ihrem
Finger wog schwer. Er zog sie zum König hin, der sie anlächelte.
Diese Augen, diese schönen Augen! Dann wieder die Augen des Wesirs.
Diese Augen, diese schönen Augen! Aber wem gehörte denn nun ihr
Herz? Der Zauber des Abends war fast gebrochen, während diese
Gedanken durch ihren Kopf wanderten.

 

„Ich glaube auch, dass der Pharao sehr zufrieden sein würde,
großer König“, flüsterte sie, „aber eine ägyptische Prinzessin muss
vor der Hochzeit im Tempel der Isis gebetet haben. Eine Nacht lang
muss sie die große Göttin bitten, ihr die richtige Entscheidung ins
Herz und auf die Lippen zu legen. Eine falsche Hochzeit wäre ein
Verstoß gegen die Maat, die große göttliche Ordnung“

 

„Dann lass uns zum Tempel der Isis gehen. Ich gebe dir zwei
Stunden, denn mein Herz schmerzt mich sehr. Die große Isis, die
alles für ihren Bruder und Geliebten getan hat, wird dies
verstehen.“

 

„Ja, das wird sie“, flüsterte Phila, „dann lass uns gehen. Aber
ein Mann darf bei diesen Gebeten nicht dabei sein.“

Der kretische König jubelte innerlich. Alles klappte bestens,
und was bedeuteten da schon zwei oder drei Stunden?

Ganz langsam und vorsichtig näherte sich Tommy den goldenen
Zimmern. Phila musste doch auf ihn warten, wie verabredet!

„Halt! Stehenbleiben!“, dröhnte die Stimme des Soldaten. Ein
Schwert streckte sich Tommy entgegen.

 

„Sieh hin“, flüsterte der Wesir und zeigte dem Sol-daten den
Ring des Pharaos, „ich werde weiter-gehen und du wirst nichts
gesehen und gehört haben.“

Wieder entfaltete der Ring seine Macht. Der Soldat verneigte
sich und verschwand im Schatten einer Tür.

Tommy stand vor dem Eingang zu den goldenen Räumen. Vorsichtig
schob er einen Vorhang zur Seite. Phila war nicht da! Alles war
ruhig, ja sogar still!

 

„Die Prinzessin ist zum Beten in den Tempel der Isis gegangen,
nachdem der König ihr vorgeschlagen hat, hier und heute zu
heiraten“, flüsterte es neben ihm.

Es war eine der Sklavinnen, die Tommy sofort erkannt hatte.
Heiraten? Hier und heute? Etwas im Tempel der Isis? Die Sklavin
schien Tommy Gedanken zu erraten.

 

„Der König begleitet sie!“

 

Tommy wusste, dass sie niemandem etwas erzählen würde. Sie war
eine von Philas eigenen Sklavinnen, die mit ihr entführt und
befreit worden waren.

„Was macht sie denn dort?“

„Sie will die Göttin um Segen für die Heirat mit dem König
bitten“, war die kurze Antwort.

Nun wusste Tommy alles. Da musste ein böser Zauber im Spiel
sein.

„Bleib hier und hüte das Zimmer. Deine Dienste werden einst mit
der Freiheit belohnt werden.“

Und wenn der Wesir das sagte, dann war es auch so. Die Sklavin
verneigte sich und verschwand.

Tommy musste überlegen. Sein Plan beruhte darauf, dass Phila
hier und nicht im Tempel der Isis war. Nun wurde alles viel
komplizierter.

Er musste sich noch mehr beeilen. Sein Zeitplan war in Gefahr.
Und draußen auf dem Meer fuhren die  Schiffe schon wieder zum
vereinbarten Ort. Er musste mit Phila rechtzeitig dort sein, sonst
war alles umsonst.

 

„Schnell zum Tempel der Isis“, flüsterte er seinem Begleiter zu,
nachdem er den Wachposten wieder passiert hatte.

 

Der Soldat war wieder in den Schatten getreten, als er den Wesir
und Träger des Ringes sah.

„Zum Hintereingang!“, befahl Tommy.

Durch verwinkelte Gassen und kleine Stege gelangten sie an die
Rückseite des Tempels.

Tommy schlüpfte durch die Tür.

„Wer immer diese Tür nutzen will, halte ihn auf!“, befahl der
seinem Begleiter.

 

Dann stahl er sich durch zwei Vorratskammern in den großen Raum
des Tempels. Viele Kerzen brannten, Weihrauchdüfte  hingen
schwer in der Luft. Der Oberpriester stand hinter Phila. Der
Vorhang zur Nische war zur Seite geschoben. Tommy konnte die
goldene Figur der Isis sehen. Phila kniete auf dem Boden, hielt die
ausgebreiteten Hände  in der Schwebe und sang das große
Gebet.

Leise trat Tommy neben den Oberpriester und stieß in kurz
an.

Erschrocken fuhr dieser herum und knurrte:

 

„Das ist Gotteslästerung, Wesir!“, zischte er, „dafür wirst du
mit dem Leben büßen! Du hast die große Göttin entweiht und die
Hochzeitsgebete der Prinzessin gestört. Ich werde die Wachen rufen.
Es wird mir eine Freude sein, bei deinem Tod zuzusehen.“

„Vielleicht solltest du erst einmal das sehen!“, zischte Tommy
zurück und schob langsam den Ring des Königs in das Blickfeld des
Oberpriesters.

„Willst du dem König erklären, wie ich an diesen Ring gekommen
bin? Soll ich es vielleicht tun? Oder ist es dir lieber, wenn ich
dich zum Pharao bringe? Denke an die Tränen der Isis, die du
zurückgehalten hast.“

Der Oberpriester zitterte und vergaß, Weihrauch nachzulegen. Er
verneigte sich. Tommy trat zu Phila.

„Prinzessin, was tust du da?“

Ganz benommen öffnete Phila die Augen.

„Ich bitte die große Göttin um ihren Segen zu meiner Hochzeit“,
flüsterte sie leise. Ihre Augen waren groß und weit. Sie schien
Tommy über-haupt nicht mehr zu sehen.

„Aber du liebst den König doch nicht“, stammelte Tommy. „Wir
wollten schon unterwegs nach Ägypten sein.“

„Nein, Wesir, meine neue Heimat ist hier. Das hat mir die große
Göttin gesagt. Ich habe es ganz deutlich gehört. Mein Vater wird
zufrieden sein. Große Liebe erfüllt mein Herz. Isis wird mit mir
sein.“

„Und ich? Gehört nicht ein Teil deines Herzens mir?“

„Oh Wesir, mein Herz gehört dir und dem König. Aber heute hat
die Göttin mir gesagt, dass sich zwei Reiche vereinen werden. Wenn
es ihr Wille ist, dann werde ich den König heiraten und ihm mein
ganzes Herz geben. Dir bleibt dann unsere Freundschaft.“

„Die wahre Statue der Göttin ist nicht mehr hier, Prinzessin, du
kannst nicht zu ihr beten und ihren Segen für die Hochzeit
erflehen.  Sie ist wieder in Punt. Seitdem weint die Göttin
wieder Tränen über ihren Geliebten. Und der Oberpriester hier ist
ein Dieb und ein Feind der wahren Göttin.“

„Ich verstehe nicht, was du sagst, Wesir. Mein Herz kann nicht
lügen, das weißt du, Wesir. Ich werde heute Königin von Kreta
werden. Ich fühle mich so glücklich!“

 

Verzweifelt griff Tommy in die Tasche seines Mantels. Wenn es
ein Zauber war, dann musste er durch einen anderen Zauber gebrochen
werden.

Die grüne Flasche! Er hätte nie gedacht, diese Mittel
ausgerechnet bei Phila anwenden zu müssen.

Seine letzte Chance, denn die Zeit rann dahin.

„Schau mich an, Phila“, bat er sie, „ich will deinem Glück nicht
im Wege stehen. Ich habe Tropfen der Wahrheit, und wenn die Göttin
wirklich zu dir gesprochen hat, dann wird sie wieder und noch
eindringlicher mit dir sprechen. Nimm einige Tropfen.“

 

„Nein“, schrie der Oberpriester auf und schlug Tommy die Flasche
aus der Hand. Sie wirbelte durch die Luft und zerbrach auf dem
Boden. Ein Fleck breitete sich aus.

Tommy schlug einmal zu, und der Oberpriester sackte zusammen.
Dann nahm der den Zipfel seines Mantels und tauchte ihn in die
grüne Flüssigkeit, die den Boden bedeckte.

„Probiere sie!“, flehte er Phila an und drückte ihr den feuchten
Stoff auf die Lippen.

Wie benommen saugte Phila an dem Stoff. Was auch immer um sie
herum geschah, sie nahm es nicht wahr. Dann wandte sie sich wieder
der Göttin zu.

„Schenke mir die Wahrheit!“, bat sie und schluckte die süße,
harzige Mischung.

Der Oberpriester stöhnte. Er wollte sich auf Phila stürzen und
sie zwingen, alles wieder auszu-spucken. Er war ein Vertrauter der
Priesterinnen geworden und kannte diesen Zauber. Aber Tommy hielt
ihn am Boden fest.

„Denke an den Ring!“, zischte er.  „Und an die Rache des
Pharaos.“

Phila hustete. Sie rang nach Luft, lief rot an, als hätte sie
sich verschluckt.

„Hoffentlich war es kein Gift!“, dachte Tommy verzweifelt. Phila
fasste nach ihm. Ihre Hand zitterte wie bei starkem Fieber.

 

„Mein Herz wird  so kalt und leer!“, flüsterte sie, „Wieso
bin ich hier? Wollte ich nicht auf dich warten?“

 

Tommy atmete erleichtert auf. Der grüne Trank hatte seine
Wirksamkeit bewiesen. Tommy erschauderte. So viel Macht hatten die
Priesterinnen! Menschen waren in ihren Händen nur ein
Spielzeug.  Aber es war ihm gelungen, sie zu bezwingen. Ein
kleines, unscheinbares Geschenk im Hafen, das er überhaupt nicht
annehmen wollte. Jetzt war es die Rettung. ER schloss Phila in
seine Arme und presste sie dicht an sich.

„Es waren Zaubertränke, die dich in ihren Bann geschlagen haben,
Prinzessin“, flüsterte er. „Aber nun ist alles wieder gut. Die
Liebe hat dem kretischen König einen unehrenhaften Weg gehen
lassen. Aber ich kann ihn verstehen. Nun ist alles wieder gut.“

„Nein, nichts ist gut“, flüsterte Phila, „alles, was ich an
Liebe und Zuneigung gespürt habe, ist dahin. Die Zuneigung für den
König ist dahin“, und  dabei sah sie Tommy verzweifelt
an,“auch die Zu-neigung für dich!“

Tommy erfasste den Sinn der Worte nicht mehr. War denn nun alles
außer Kontrolle geraten? Hatte der Trunk alle Regungen in Philas
Herzen ausgelöscht? Es war zum Verzweifeln.

 

„Wir müssen los, Prinzessin!“, bat er eindringlich, „dein Vater
und dein Reich warten auf dich! Hier gibt es nichts mehr, das dich
halten kann.“

Der Wesir wandte sich an den schwer atmenden Oberpriester.

 

„Du wirst hier noch den Rest der zwei Stunden, nein, es sollten
schon drei sein, warten und beten. Dann kommt der König. Sage ihm,
was geschehen ist. Überzeuge ihn, dass ich der Prinzessin die
grünen Tropfen gegeben habe. Noch liegen die Scherben der Flasche
hier auf dem Boden. Ob du ihm von dem Ring erzählen willst,
überlasse ich dir. Von mir weiß er nichts. Und wenn du ihn früher
informierst, dann wirst du die Rache des Pharaos und die des Königs
erleben.“

 

Dann warf er Phila seinen dunklen Mantel über und schob sie
durch die Vorratsräume hinaus auf die Straße. Er war sich des
Risikos bewusst. Wenn der verräterische Priester den König
infor-mierte, dann war der Plan gescheitert. Er würde irgendwo in
einem Gefängnis verschwinden und auch der Pharao könnte dann nichts
mehr für ihn tun. Phila würde nach Ägypten zurückkehren, aber ohne
ihn.

Aber auch der Priester riskierte viel. Der Zorn des Königs wäre
dann wohl geringer, aber der Pharao würde alles daransetzen, ihn zu
erledigen. Und das wusste der Priester auch.

 

„Schnell, wir müssen los!“

Die Diener warteten schon auf sie. Phila warf sich ein dunkles
Tuch über und rannte mit Tommy los. Mit Hilfe des Ringes konnten
sie die Stadt ver-lassen und die bereitstehenden Pferde erreichen.
Sie ritten sofort los.

Durch die Gebete im Tempel der Isis hatte Tommy fast eine Stunde
verloren. Und das lastete schwer auf ihm

 

Langsam stieg Sirius am Himmel empor.

 

Der Oberpriester hatte nicht  gewartet, bis die ge-setzte
Zeit vorbei war, denn er wusste genau, was das für ihn bedeutete.
In aller Eile raffte er seine Schätze zusammen und floh aus der
Stadt. Er kannte andere geheime Wege, die nur die Priester kannten,
nicht einmal die Vertrauten des Königs.  Sein Weg durfte nicht
zum Hafen führen. Da würde der König als erstes suchen. Er floh in
die Berge. Später wollte er zum Versteck der Piraten, zu ihrem
geheimen Hafen. Er hatte schon so vieles für sie getan. Sie würden
ihm sicher helfen, in ein Land des Ostens zu entkommen. Das war
seine einzige Chance. Mit seinen Schätzen könnte er ein gutes Leben
führen oder sich in einen anderen Tempel einkaufen.

 

Wie schlau war er doch gewesen, als er als Abschied das Wort
„Hafen“ hinterlassen hatte! Nun war er in der Nacht unterwegs.
Würde er Räubern in die Hände fallen, dann war er auch verloren,
denn Räuber nehmen auf Priester keine Rücksicht. Aber sein Weg war
ja nicht weit. Zunächst ein Stück in die Berge zu seinem sicheren
Versteck, dort ein paar Tage ausharren und dann als Kaufmann
weiterreisen.

 

 

Der Diener des Königs, der den Auftrag hatte, vor dem Tempel zu
wachen, meldete seinem Herrscher, dass die Zeit der Gebete vorbei
sei. Aber, fügte er hinzu, in der letzten Stunde habe er keine
Gebete mehr im Tempel gehört. Alles sei still gewesen bis auf ein
Geräusch, das wie eine zuschlagende Tür geklungen habe. Und ja,
vorher war noch etwas! Eine Flasche oder etwas aus Glas muss zu
Boden gefallen sein. Und auch der Oberpriester habe einmal wohl am
Boden gelegen. Jedenfalls hörte sich das so an.  Zweimal habe
es einen unerwarteten Luftzug gegeben. Aus der Pforte sei keiner
herausgekommen.

Irgendetwas alarmierte den König. Er rannte sofort mit seinen
Wachen los, riss die Pforte des Tempels auf, stürmte durch den
schweren Vorhang, der die Halle des Gebetes abgrenzte und stand in
der  leeren Halle. Er schaute sich um. Niemand war hier! Still
stieg der Rauch des Opferfeuers zur Decke. Aber wo waren Phila und
der Priester?  Er machte einen weiteren schritt. Es knirschte
unter seinen Füßen. Ein Blick nach unten zeigte ihm, dass er grünes
Glas zertreten hatte. Grünes Glas? Was war mit einer grünen
Flasche? Sofort wusste er, wozu diese Splitter gehörten, und dann
fiel sein Blick auf ein Wort, das mit grüner Flüssigkeit
geschrieben war. Genau dieses Wort  sprang dem König entgegen:
HAFEN“

Wut und Zorn durchtobten ihn. Er trat gegen die Figur der Isis,
die umfiel und in tausend Stück zersprang. Stücke aus Ton, über
denen nur eine dünne Goldschicht lag. Auch das noch! Es war nicht
die wahre Figur der Isis, die hier stand. Es war nicht die Isis aus
Punkt! Was ging hier vor sich? Er rannte aus dem Tempel und gab
Alarm. Er schrie alle Soldaten an, die seinen Weg kreuzten.

 

„Alle Reiter auf zum Hafen!“ brüllte er, nachdem er die Stadt
verlassen hatte. Und auch er selbst sprang auf sein Pferd. Wer
immer die Prinzessin entführt, die Isisfigur ausgetauscht und den
Oberpriester entführt hatte, sein Leben war verwirkt.

 

„Gebt die Signale! “, befahl er noch.

Soldaten entzündeten Signalfeuer, die sich nun in der Nacht von
Turm zu Turm fortpflanzten. Sie waren viel schneller als Pferde und
überholten Tommy. Er sah sie immer weiter vor ihnen in die Nacht
hineinspringen.

„Was bedeutet das?“, rief er  und trieb sein Pferd immer
stärker an.

„Kriegszustand! Der König hat den Kriegszustand erklärt! Alle
Soldaten werden alarmiert und alle Häfen sofort geschlossen!“ Das
war die Antwort, die er von einem seiner Begleiter bekam.

„Das ist das Ende“, dachten Tommy und Phila. Aber sie ritten
weiter. Noch hatten sie viel Vorsprung.

 

 

 

 

 

 

 

 

Der Geheimcode des kretischen Königs

 

 

Die Priester schauten gebannt auf die Stäbe, die sie zur
Kontrolle der Nilfluten in den Untergrund des Flusses gerammt
hatten. Längst waren die Sandbänke und die Steinformationen in der
Mitte des Flusses verschwunden und die Wasser stiegen immer höher,
immer schneller. Bald würden sie wenigstens einen Teil der Felder
überschwemmen und mit fruchtbarem Schlamm bedecken. Die Hungersnot
war abgewendet, Isis sei Dank!

 

Die Opferfeuer und die Weihrauchnebel fanden kein Ende. Das
ganze Volk befand sich in einem Freudentaumel, und die vielen
Toten, die die Hitzeperiode und der ausbleibende Regen hier und
hoch oben im Lande Punt schon gekostet hatten, waren fast
vergessen. Alle wendeten sich wieder dem Leben zu und viele
Vorhaben, die zurückgestellt worden waren, würden nun
durchgeführt:  Ehen wurden geschlossen, neue Häuser gebaut,
Schulden zurückgezahlt, Sklaven in die Freiheit entlassen und
vieles anderes mehr. Landvermesser würden sich auf die schlammigen
Felder begeben und die Parzellen festlegen, Bauern würden aussäen
und Fischer die Netze auswerfen.

Der Pharao sah mit Freude, dass das Leben in sein Reich
zurückgekehrt war. Endlich gab es auch wieder gute Nachrichten!
Phila war befreit und lebte am Hof des kretischen Königs, wenn auch
die Gesamtumstände sehr merkwürdig waren. Die erste Goldladung aus
Punt war angekommen. Die Feinde, die sich schon um sein Reich
versammelt hatten, um über ein ge-schwächtes Ägypten herzufallen,
hatten die Armeen zurückgezogen und Geschenke gesandt.

Dennoch herrschte große Unruhe in der Halle, in der es seine
Berater versammelt hatte.

 

„Es scheint, dass der kretische König bei den Vorkommnissen im
Lande Punt nicht ganz unbeteiligt war“, sagte er laut und
verbissen, „und dennoch wagt er es, mich um die Hand meiner Tochter
zu bitten. Aber wir können das nicht genau belegen und beweisen,
was wir so vermuten.  Natürlich ist es eine gute Idee, die
beiden Reiche zu vereinen oder zumindest eng zusammen zu führen,
aber Phila ist meine einzige Tochter, und wer in Ägypten wünscht
schon nach meinem Tode einen Herrscher auf dem  Horus-thron,
der das Land an den Rand des Ruins gebracht hat. Solange dies nicht
geklärt ist, wird über die Hochzeit nicht verhandelt. Hat jemand
einen Vorschlag?“

 

Der General meldete sich zu Wort.

 

„Großer Sohn des Ra, wenn es dem kretischen Herrscher wirklich
gelungen ist, den Führer der Piraten zu töten, dann wird auch
unsere Nordküste künftig geschützt sein. So können wir in Ruhe
unsere eigene Flotte aufbauen, weil der Kreter die Meere überwacht.
Und was deine Nachfolge betrifft, so brauchen wir uns keine Sorge
zu machen: Du wirst ewig leben!“

 

„Lass die Schmeicheleien, General, das Tal der Könige am
Westufer ist voll  mit den Körpern meiner Vorfahren. Keiner
lebt ewig, Aber ich weiß, dass ich immer noch einen anderen als
Nachfolger einsetzen kann. Schließlich habe ich ja Söhne genug,
deren Mütter meine Nebenfrauen sind. Wer von uns weiß aber die
Stunde seines Todes? Nur die, die ich selbst verurteilt habe!“

 

„Andere Vorschläge!“, bat er nach einer kurzen Pause.

 

„Wir sollten vielseitiger verfahren, großer Pharao“, meldete
sich ein alter Ratgeber, den der Pharao sehr schätzte. „Was hindert
uns daran, den kretischen König im Glauben zu lassen, er käme als
Hochzeitskandidat in Frage? Gleichzeitig könnten wir die
Zusammenhänge besser erfor-schen und ihm dann klarmachen, dass ein
Dieb der Götterstatue, ein Unheilbringer über das ägyptische Volk
und vielleicht sogar ein Ratgeber der Piraten nicht der geeignete
Schwiegersohn des Pharaos sein kann?“

 

Ein Raunen ging durch die Ratsversammlung. Bisher hatte noch
niemand gewagt, auch die Piratenüberfälle mit dem kretischen König
in Verbindung zu bringen.

 

„Und es gibt noch zwei Punkte, die unklar sind“, fuhr der alte
Ratgeber fort,“das ist erstens der noch nicht entzifferte Brief des
kretischen Botschafters an seinen König, und zweitens wissen wir
nicht, was der Wesir in Erfahrung gebracht hat. Wir sollten alle
Aktivitäten in Bezug auf Kreta verstärken, unsere Flotte schnell
bauen und die Rückkehr deiner Tochter und des Wesirs abwarten.“

 

Von allen Plätzen erhob sich zustimmendes Gemurmel.

 

„Das ist ein guter Rat, alter Freund“, lobte der Pharao, „so
soll es sein.“

Dann wandte er sich an den Oberschreiber.

„Wie weit steht es mit der Entschlüsselung des Briefes an den
kretischen König?“

 Der Oberschreiber verneigte sich tief.

„Unsere Besten arbeiten an diesem Problem, großer Pharao, aber
es ist schwierig, viel schwieriger als alle Briefe vorher. Der
Botschafter benutzt ein System, das wir noch nicht verstehen.
Offenbar mischt er zwei Sprachen, um eine vollkommene
Verschlüsselung zu erreichen.“

„Wenn das der Fall ist“, unterbrach der Pharao, „dann muss es
von höchster Wichtigkeit sein. Wer sind unsere Besten?“

„Es gibt nur zwei, die in der Lage sind, damit fertig zu werden,
großer Pharao. Es ist die  Schreiberin Genilla und der
Schreiber Hamuth. Sie beherrschen die kretische Sprache und Schrift
und auch die Schriften der umliegenden Völker, sofern sie überhaupt
Schriften besitzen. Sie vermuten, dass es eine Mischung aus
Kretisch und Hethitisch ist. Du wirst unterrichtet, sobald erste
Fortschritte erzielt werden.“

 

„Rufe sie herbei, Oberschreiber“, befahl der Pharao.

 

Der Oberschreiber gab den Wachen einen kurzen Befehl, dann
verschwand ein Bote. Der Pharao ließ Wein austeilen, um die Pause
zu füllen. Beim Trinken berichteten die verschiedenen Sendboten,
was sich im Reich tat. Zufrieden hörte der Pharao zu.

Der Offizier der Wache klopfte mit seinem Speer auf den Boden,
verneigte sich tief und meldete, dass die beiden Schreiber
angekommen seien.

Der Pharao nickte, und die beiden wurden hereingeführt.

Sie warfen sich auf den Boden und wagten es nicht, den Pharao
anzusehen.

„Erhebt euch und berichtet!“, befahl der Pharao, „zuerst der
Mann, dann die Frau.“

Hamuth berichtete:

 

„Wir konnten bisher drei Ortsnamen entziffern, großer Pharao. Es
handelt sich  um die Haupt-stadt Punts, deinen Herrschaftssitz
und eine kleine Stadt im Norden, in deren Nähe die göttliche
Tochter des großen Pharaos entführt wurde. Wir sind sicher, weil
diese Namen in dieser Schreibweise schon einmal in anderen Briefen
auftauchten, die wir entziffern konnten. Einzelne Satzfragmente
können wir verstehen, aber sie ergeben noch keinen Sinn.“

 

Dann ergriff Genilla das Wort.

 

„Ein Begriff taucht immer wieder auf. Offenbar nimmt er eine
Schlüsselstellung ein. Er scheint mit einem hethitischen Wort
gleicher Länge ver-schmolzen zu sein. Wir gehen alle hethitischen
Worte durch, die vielleicht Sinn machen, aber wir sind noch nicht
auf den richtigen Begriff gestoßen. Der große Pharao möge uns
verzeihen.“

Wieder senkten sie die Köpfe und sahen auf den mit Stroh
bedeckten Boden herab.

„Ein Begriff, ein wichtiger Begriff?“, wiederholte der Pharao,
„nun, welcher Begriff kann so wichtig sein, dass er so intensiv
versteckt wird?“

Die Stimmen im Raum verschmolzen und erzeugten laute und leise
Wellen. Alle wichtigen Dinge wurden besprochen und diskutiert, aber
es gab keine Einigung, welches DER wichtige Begriff sein
könnte.

 

„Ich setze einen Preis, eine hohe Belohnung für den aus, der
diesen Begriff findet“, gelobte der Pharao, „diesen Ring will ich
selbst dem an den Finger stecken, der diesen Begriff findet.“

 

Er hob den  Ring hoch. Der rote, große Stein leuchtete im
Licht der Sonne, deren Strahlen durch die oberen Fenster fielen.
Blutrotes Licht strömte aus dem Stein und schwebte im Staub, der in
den Strahlen tanzte.

 

Es war ein ganz junger Berater, der aus dem südlichen Teilreich
stammte. Er wagte es, den ersten Versuch zu machen. Zitternd warf
er sich vor dem Pharao auf die Knie und bat, reden zu dürfen.

 

„Sprich!“, befahl der Pharao.

 

„Mächtiger Horus, Wahrer der Maat, der göttlichen Gerechtigkeit
in dieser Welt. Es gibt nach allem, was wir erlebt haben, nur einen
Gegenstand, der dem kretischen König so wichtig sein kann, dass er
derart verschleiert werden muss. Es ist der Gegenstand, über dessen
Einmaligkeit wir alle schon gerätselt haben! Er ist im Besitz des
Wesirs!“

 

„Der Ring, es ist der Ring!“, schrie der Pharao und riss den
jungen Ratgeber aus dem Norden hoch.

„Es ist der Ring!“

Genilla konnte sich nicht beherrschen, obwohl sie nicht sprechen
durfte.

 

„Ja, das Wort macht Sinn, das macht sehr viel Sinn, großer
Pharao!“, rief sie, „nun sind wir der Lösung schon ganz nahe. Ich
bin sicher, dass es der richtige Begriff ist. Ich träume schon
von  diesem Brief. Ich… Verzeih, großer Pharao!“

 

Und angstvoll, was nun mit ihr geschehen werde, warf sie sich zu
Boden.

Aber der Pharao wischte alles weg, was es an fehlender Demut
geben konnte.

„Macht euch auf und übersetzt diesen Brief! Sofort! Und kommt
dann zurück!“

Genilla und Hamuth machten sich auf den Weg, ja, sie rannten
förmlich zurück in ihre Zimmer.

„Wachen zu den Schriftkundigen!“, befahl der Pharao, der immer
den Überblick behielt. „Keiner darf auch nur in ihre Nähe kommen.
Und keiner verlässt diesen Raum, bevor die beiden zurück sind“,
fügte er hinzu.

Dann übergab er den Ring an den jungen Berater.

 

„Hiermit ernenne ich dich zum Mitglied der Ersten Ratgeber des
Pharaos“, erklärte er feierlich. „Schreiber! Fertige die Urkunde
aus, damit ich sie siegeln kann. Wein für alle!“

 

 Die Ratgeber und hohen Beamten tranken Wein und
beglückwünschten den jungen Mann, der es mit einem Wort so weit
gebracht hatte. Sie bewunderten den Ring, der aber noch ein Stück
zu groß war. Er werde hineinwachsen, meinte der Pharao lachend.

 Es dauerte keine Stunde, da kamen Genilla und Hamuth
zurück. Sie hatten es geschafft. Der Brief war übersetzt.

 

„Oberster Schreiber, lies!“ befahl der Pharao.

Der Oberschreiber nahm die auf Pergament festgehaltene
Übersetzung und las:

 

„Der Botschafter des kretischen Königs am Hofe des Pharaos an
den König der Kreter, den Träger der Doppelaxt, den König über Land
und Meer. Mögen deine Herrschaft und dein Leben ewig dauern.

Es ist mir gelungen, an die notwendigen Informationen zu
gelangen, die für den König wichtig sind. Der Pharao ahnt, was im
Lande Punt geschehen ist, und er vermutet einen Zusammenhang
zwischen dem Raub der Isisstatue und dem ausbleibenden Regen. Er
hat den Ring des Königs gefunden, der für den nubischen Herrscher
bestimmt war. Er hat den Wesir nach Kreta geschickt, um die
Isisstatue zurück zu bringen. Ob der Wesir auch den Ring in seinem
Besitz hat, ist mir nicht bekannt. Die Zusammenhänge mit den
Überfällen der Piraten sind offensichtlich nicht bekannt. Aber die
Piraten haben es ziemlich wild getrieben. Der General wurde
beauftragt, die Entwicklung der eigenen Flotte voranzutreiben. Wo
der Bau stattfindet, ist nicht ganz klar, vermutlich im Lande Punt
oder nahe der Grenze zu Punt.

Ich empfehle, besondere Aufmerksamkeit auf das Wirken des Wesirs
zu legen.

Dein Diener wirft sich vor dir in den Staub, großmächtiger König
und Herrscher mit der Doppelaxt. Mögest du ewig leben und
herrschen.

 

Namenszug, Siegel“

 

 

Schweigen bei allen Ratsmitgliedern.

„Nun wissen wir Bescheid!“, schimpfte der Pharao.“ Es muss einen
Verräter in den Reihen meiner Berater geben. Wachen, General!“

Die Wachen und der General standen still und hörten dem Befehl
zu.

„Alle Wohnungen der Ratsmitglieder sind ohne Unterschied auf
Rang und Namen zu unter-suchen. Befragt alle  Hausmitglieder
und auch die Sklaven! Alle Ratsmitglieder bleiben bis zum Ende der
Untersuchung hier. General! Fang an!“

 

Und insgeheim hoffte der Pharao: „Hoffentlich kommt die
Botschaft nicht so schnell bei dem kretischen König an. Das könnte
sehr gefährlich für Phila und den Wesir werden.“

 

 

Flucht und Rettung

 

 

Sirius hatte schon einen ordentlichen Weg zurückgelegt, uns dann
und wann verschwand er hinter dem Rauch der Signalfeuer. Entlang
der gesamten Strecke wuchs die Unruhe, denn mitten in einer Zeit
des Friedens war es natürlich ungewöhnlich, dass die Signalfeuer
brannten. Oder sollte es doch Krieg geben? Sind fremde Soldaten
über die Insel hergefallen?

Die lodernden Zeichen hatten Tommy schon längst überholt, aber
plötzlich blieben sie stehen.

„Die Signale laufen nicht weiter!“, rief der Wesir.

„Dann gewinnen wir Zeit, um doch noch den Hafen vor dem Signal
zu erreichen“, war die Antwort seines Begleiters.

Phila sagte nichts mehr.

Sie spürte in ihrem Herzen eine große Leere und eine bittere
Enttäuschung.

Ständig kreisten ihre Gedanken um die Frage, warum sie mit
Liebestränken zu einer Heirat gedrängt werden sollte. Sie hätte
auch so nachgedacht, ob es nicht für ihren Vater und das ägyptische
Reich eine große Bereicherung gewesen wäre, Kreta einzubeziehen. Da
mächtige Kreta, Keftiu, mit seinen Häfen, seiner Flotte, seiner
Macht und seiner Kultur!  Und sie hatte gegenüber dem König
doch gute Gefühle. Es wäre keine lieblose Heirat geworden. Aber nun
war alles in ihrem Herzen kalt und leer.

 

Im Klang der donnernden Hufe und im scharfen, kühlen Zug des
Nachtwindes wurden ihre Gedankengänge immer wieder zerrissen, und
sie kehrte stets zum gleichen Punkt zurück:

 

Wieso passte das alles so gut zusammen?

Ein Pirat, der die Küste Ägyptens verwüstet, hat einen geheimen
Stützpunkt auf Keftiu. Ein König, der in sie verliebt ist, befreit
sie  genau aus den Händen dieses Piraten. Im Lande dieses
Königs taucht die Isisstatue auf, die in Punt gestohlen wurde und
somit Grund ist für den fehlenden Regen, der ihrem Lande Segen
bringen soll. Und dann der Versuch, sie mit Liebestränken und
Zaubereien zu gewinnen.

Wie passte das alles zusammen?

 

Sie hatten das Feuer wieder eingeholt und bemerkten die große
Unruhe, die an diesem Standort herrschte. Soldaten rannten herum
und sammelten alles Brennbare zusammen. Offensichtlich hatten sie
den Befehl des Königs, immer vorbereitet zu sein, nicht befolgt.
Glück für sie, Ärger für die Soldaten! Der König würde sie schwer
bestrafen.

Dann bogen sie schon auf die Küstenstraße ein, die zum Hafen
führte. Noch vielleicht eine halbe Stunde, aber Sirius stieg höher
und höher. Bald würde er seinen höchsten Stand erreicht haben.

Kurz vor dem Hafen war dann Schluss mit der wilden Flucht.

Das Signalfeuer kam mit ihnen gemeinsam an, und die Soldaten
schlossen den Zugang zum Hafenbecken.

 

„Kein Durchgang, keine Passage, keine Ausfahrt!“ lautete die
Anweisung des wachhabenden Offiziers.

Tommy zeigte ihm den Ring des Königs. Der Offizier verneigte
sich tief.

„Dieser Ring, der dem Träger so viel Macht gibt, dass er selbst
König ist, hat nur Geltung in Friedenszeiten. Wenn die Feuer des
Krieges lodern, erlischt seine Macht. Aber es ist dir erlaubt, den
Hafen zu betreten. Du kannst auch ein Schiff betreten, wenn du
willst. Aber du darfst den Hafen nicht verlassen. Nur der König
selbst kann einen solchen Befehl erteilen. Ich bitte dich, diesen
Befehlen zu gehorchen.“

 

Der Plan war hinfällig! Der König würde nie die Genehmigung
erteilen. Dennoch mussten sie zuerst einmal zu dem Boot und hinaus
aufs Wasser kommen. Sie ließen die Pferde bei den Soldaten und
liefen zu dem Fischerboot. Da kam Tommy eine Idee.

„Ich bin doch Admiral der Flotte!“

Sofort rannte er mit Phila und seinen Begleitern zu einem
Kriegsschiff.

„Weißt du, wer ich bin?“, fragte er den Kapitän, der mit seinen
Seeleuten zum Auslaufen bereit war. Er war diesmal an der Reihe,
die Küste Keftius zu sichern. Zehn Tage würden sie die Küste
abfahren und dafür sorgen, dass niemand sich der Insel unbemerkt
nähern konnte. Nun aber mussten neue Befehle abgewartet werden. Die
Feuer des Krieges brannten.

„Nein“, war die Antwort.

„Ich bin Admiral, der König hat mich dazu ernannt. Erinnerst du
dich nicht?“

„Nein“

„Dann sieh her!“

Tommy zeigte dem Kapitän den Ring des Königs. Der Kapitän
verneigte sich tief.

„Befiehl, was geschehen soll!“

Tommy atmete durch. Offenbar hatte er einen Kapitän erwischt,
der nicht allzuviel wusste.

„Laufe aus! Sofort! Wir müssen uns mit vier anderen Schiffen
treffen.“

 

Der Kapitän brüllte einen Befehl, und das Haltetau wurde
gelöst.  Mit langsamen Schlägen fuhr das Schiff in das
Hafenbecken.  Die Schreie des Wachoffiziers gingen im Knarren
der Ruder unter.

Tommy sah, dass nun auch der König mit seinen Reitern
eingetroffen war. Offenbar schrie er einen Befehl.

Am Ufer wurden drei Fackeln angezündet und heftig in der Luft
geschwenkt.  Der Kapitän sah die Fackeln nicht, denn er
schaute auf die schmale Ausfahrt des Hafens. Hier war viel Sorgfalt
geboten. Der genaue Kurs musste eingehalten werden.

Aber die Fackelsignale  galten  nicht ihm, sondern den
vier Wächtern an der Ausfahrt. Sie hatten genau aufgepasst und
rannten zu einer mächtigen  Winde.  Langsam drehten sie
das Rad und Stück für Stück hob sich eine schwere Kette aus dem
Wasser.

Die Ausfahrt war blockiert. Der Kapitän ließ sofort Anker
werfen.

 

Der Wesir, Phila und alle Begleiter waren im Hafenbecken
gefangen. Sie hörten die Befehle des Königs und das Rennen der
Soldaten. Nun waren sie verloren. Sie saßen in der Falle. Phila
würde nichts geschehen, dafür war der Pharao zu mächtig, aber wie
würde es ihm, dem Wesir ergehen?

 

 

Soldaten schwärmten aus und umstellten das Hafenbecken.
Bogenschützen stellen sich auf.

 

„Ist es nun zu Ende?“fragte Phila. „Werde ich Ägypten nun nie
wieder sehen?“

„Es ist erst dann zu Ende, wenn wir uns selbst aufgeben,
Prinzessin“, antwortete Tommy, aber es klang nicht sehr
zuversichtlich. An eine solche Situation hatte er nicht gedacht.
Seine Pläne waren gescheitert.

Sirius stand hoch am Himmel. Nun würde der Kapitän mit den vier
Schiffen nach Ägypten segeln und den Brautschatz übergeben. 
So hatte der Admiral es befohlen.

Tommy spürte, dass das Spiel zu Ende war.

Der König hatte ein zweites Schiff betreten und kam auf sie
zu.

 

 

 

Weit entfernt:

Der Pharao ließ wieder Wein austeilen.

„Auch ein Verräter trinkt mit mir.“, knurrte er, „wenn er sich
freiwillig meldet, dann erwarten ihn nur die Schwefelminen.
Andernfalls  die Krokodile.“

Aber es meldete sich niemand. Die Zeit verging. Nach etlichen
Stunden kam der General zurück und erstattete Meldung.

„In keiner Wohnung wurde etwas gefunden, großer Pharao, und das
bedeutet, dass es einen anderen Weg geben muss, unsere Geheimnisse
zu verraten. Ich schlage folgendes vor!“

Dann unterbreitete der General dem Pharao einen Plan.

 

„Offenbar habe ich mich getäuscht“, rief der Pharao, „und ich
bin sehr froh, dass es so ist. Morgen früh werde ich den kretischen
Botschafter festnehmen lassen, oder besser gesagt, ich werde ihn zu
einem längeren Gespräch bitten. In dieser Zeit durchsuchen meine
besten Männer seine Wohnung und sein Boot. Vielleicht werden wir so
einen Hinweis finden, wie er an unsere Geheimnisse kommen
konnte.“

 

Dann entließ der Pharao seine Berater. Schnell eilten sie einer
nach dem anderen  in kleinen Zeit-abständen nach Hause um
nachzusehen, welches Chaos die Soldaten angerichtete hatten.

Keiner bemerkte, wie sich dunkel gekleidete Gestalten im
Schatten dahin schoben und ihnen vorsichtig folgten.

 

Alle liefen sie wirklich nach Hause.  Bis auf einen
verriegelten sie sofort alle Türen und Fenster. Aus einem Haus
schlich sich ein Diener davon. Er machte immer wieder Umwege, hielt
an Gaststätten an, trank ein würziges Bier, kaufte eine Frucht.
Dann erst begab er sich auf den Weg zum Hof des kretischen
Botschafters. Dort be-suchte er wieder eine Gaststätte, die unweit
der Residenz lag.

Aus dem Fenster des oberen Zimmers drang Kerzenlicht, das in
bestimmten Bewegungen geschwenkt wurde.

Vom Haus des Botschafters kam eine Antwort.

 

Eine kleine Gartentür öffnete sich und eine Frauengestalt
erschien. Sie trug einen Krug für Wein und ging hinüber zum
Gasthaus. Niemand würde annehmen, dass sie neben dem Wein auch noch
Geheimnisse mitnehmen würde.

Der Bewacher kam aus dem Schatten heraus und näherte sich dem
Gasthaus. Er tat so, als sei er betrunken und rempelte die Frau
an.

„So was Dummes“, murmelte er, „und so was Schönes. Hast du auch
Durst?“

Aber die Frau eilte an ihm vorbei in das Haus.

Der Bewacher bestellt sich Wein und wartete und trank. Dann kam
die Frau wieder. Der Wein in ihrem Krug plätscherte. Es war
deutlich zu hören.

Schnell verließ der Bewacher das Haus. Auf der Straße rempelte
er wieder die Frau an. Der Krug fiel von ihrer Schulter und
zerbrach. Deutlich war das kleine Päckchen zu sehen, das im roten
Wein auf der Straße schwamm.

Ein Griff! Und dann rannte der Bewacher davon. Die Frau schrie.
Männer stürmten aus der Kneipe und verfolgten den fliehenden
Schatten.

Vergebens. Die Nacht verschluckte ihn.

 

„Was ist passiert?“, fragte der Wirt die verwirrte Frau.

„Ein Betrunkener hat mich angerempelt und meinen Krug
zerstört.“

„Hat er dir etwas gestohlen?“ „Nein, nur der Wein ist hin.“
„Komm, ich werde dir einen Krug leihen und ihn mit Wein füllen.
Eine Schande, dass niemand auf der Straße sicher ist!“

 

 

 

Die Piraten waren nun schon etliche Tage unterwegs. Der Weg um
Keftiu herum war lang, aber sie kannten das Meer.  Und sie
nahmen Wege, die nur sie kannten, denn die Küsten durften nicht
gewarnt werden.

„Heute Nacht werden wir südlich von Keftiu sein, dann können wir
nach Ägypten abdrehen. Auf dieser Route werden wir auch keinen
Schiffen begegnen. Die Götter sind uns gewogen.“

 

Sie alle freuten sich schon auf die Überfälle. Zu lange hatten
sie nur herumgelungert und getrunken. Nun aber würden sie wieder
ihrem Lieblingshandwerk nachgehen: Plündern. Und sie würden es
genießen. Anschließend über das Meer nach Osten! Der eine oder
andere fragte sich. Ob er nicht auch ein paar Sklaven auf dem
Schiff mitnehmen könne. Ob der Kapitän damit wohl einverstanden
wäre?

Sie ahnten nichts von einer kleinen Flotte, die auf den Admiral
wartete. Auch ihr Ziel war Ägypten!

„Kapitän, wir haben den Ausgangspunkt erreicht, wie uns der
Admiral befohlen hat. Sirius wird in einer Stunde den höchsten
Stand erreicht haben. Wie lauten die Befehle?“

„Alle Ruder still. Alle Segel ein. Die Mannschaft soll ruhen,
bis der General an Bord ist. Dann brauchen wir unsere Kräfte. Die
Wachen sollen  verdoppelt werden. Jedes Segel ist sofort zu
melden. Die Waffen sind in Griffweite!“

Die vier kretischen Kriegsschiffe lagen dicht bei-einander. Ruhe
kehrte ein.

 

 

„Gib auf, Wesir, hier kommst du nicht mehr weg. Gib mir Phila
und du kannst deinen Weg nach Ägypten fortsetzen.“

 

„Eine ägyptische Prinzessin kann nicht wie eine Ware gehandelt
werden, das solltest du wissen, König der Kreter!“, war die Antwort
des Wesirs.

„Wir könnten das Schiff einfach stürmen!“, drohte der König.

„Wie das wohl dem Pharao gefallen würde, wenn der, der um die
Hand seiner Tochter bittet, das Schiff versenken will, auf dem sie
sich befindet“, lächelte Tommy.

Dann trat er dicht an die Reeling heran.

 

„Wie du weißt, steigen die Nilfluten wieder, großer König. Und
was du sicher nicht weißt, ist folgendes: Der Oberpriester aus
Punt, den du hergerufen hast, um einen Tempel für die große Göttin
Isis zu errichten, ist ein elender Dieb. Er hat die Statue der
Göttin gestohlen und damit den ausbleibenden Regen verursacht. Der
Pharao hat mich beauftragt, die Statue wieder zurückzu-bringen. Das
ist mir auch gelungen. Wenn du dem Pharao gefallen willst, dann
solltest du nicht dieses Schiff stürmen, sondern den schändlichen
Verräter ausliefern. Das wäre eine Tat, die dem Pharao gefallen
würde. Zusammen mit der Tatsache, dass du unter Einsatz deines
Lebens die Pharaonentochter gerettet hast, ergibt sich auch, dass
er deinem Antrag sicher wohlwollend gegenüber stehen wird. Aber ein
Angriff auf dieses Schiff wird alles zunichte machen.“

 

Der König dachte nach.

 

„Offenbar weiß weder der Wesir noch der Pharao, was wirklich
vorgefallen ist. Meine Karten stehen nicht schlecht. Ich muss nur
diesen Wesir loswerden, der eigentlich schon längst auf dem Weg
nach Ägypten sein sollte.“

„Ich denke darüber nach, Wesir, aber es ist klar, dass du so
gegen ziemlich alle Verhaltensregeln verstoßen hast. Das kann nicht
einfach vergessen werden.“

Tommy wollte zu einer Antwort ansetzen, aber da ritt ein Herold
des Königs an die Kaimauer.

„Von deinen Ministern kommt eine dringende Nachricht, großer
König“, rief er, „eine Nachricht, die nach den Worten des Ersten
Ministers noch mehr als dringend ist.“

Verärgert ließ sich der König zurückrudern. „Wehe, wenn dem
nicht so ist“, knurrte er und sprang vom Boot auf die Kaimauer. Der
Bote kniete nieder und übergab den versiegelten Brief.

Der König öffnete ihn hastig. Schon die ersten Zeilen ließen ihn
erbleichen.

 

„Der Minister an den großen König. Mögest du ewig leben und
herrschen!

Die Brieftaube mit einer Nachricht aus Ägypten wurde von einem
Raubvogel angefallen und  schaffte nur noch den Weg bis zur
Küste. Von dort musste die Mitteilung per Bote nach Knossos
gebracht werden. Als die Übersetzung begann, warst du schon
unterwegs. Ich sende den Boten, weil die Nachricht mehr als wichtig
erscheint.

Hier ist die Übersetzung:

 

„Der Botschafter des kretischen Königs am Hofe des Pharaos an
den König der Kreter, den Bewahrer der Doppelaxt, den König über
Land und Meer. Mögen deine Herrschaft und dein Leben ewig
dauern.

Es ist mir gelungen, an die notwendigen Informationen zu
gelangen, die für den König wichtig sind. Der Pharao ahnt, was im
Lande Punt geschehen ist, und er vermutet einen Zusammenhang
zwischen dem Raub der Isisstatue und dem ausbleibenden Regen. Er
hat den Ring des Königs gefunden, der für den nubischen Herrscher
bestimmt war. Er hat den Wesir nach Kreta geschickt, um die
Isisstatue zurück zu bringen. Ob der Wesir auch den Ring in seinem
Besitz hat, ist mir nicht bekannt. Die Zusammenhänge mit den
Überfällen der Piraten sind offensichtlich nicht bekannt. Aber die
Piraten haben es ziemlich wild getrieben. Der General wurde
beauftragt, die Entwicklung der eigenen Flotte voranzutreiben. Wo
der Bau stattfindet, ist nicht ganz klar, vermutlich im Lande Punt
oder nahe der Grenze zu Punt.

Ich empfehle, besondere Aufmerksamkeit auf das Wirken des Wesirs
zu legen.

Dein Diener wirft sich vor dir in den Staub, großmächtiger König
und Herrscher mit der Doppelaxt. Mögest du ewig leben und
herrschen.

 

Namenszug, Siegel“

 

 

Der König knirschte mit den Zähnen. Nach dem, was sich nun
ereignet hatte, musste er damit rechnen, dass alle seine Pläne
aufgeflogen waren. Gut, dass er den Piratenkapitän zur
Ostküste  des großen Meeres geschickt hatte.

Schlagartig wurde ihm auch klar, wieso der Wesir überall
durchgekommen war! Er besaß den Ring! Das war ziemlich schlimm.
Aber andererseits war der König der Nubier tot, und nur er kannte
die Bedeutung des Ringes.

Blieb nur noch zu klären, wieso die Liebe der Prinzessin so
schnell abgeklungen war. Was hatten die weisen Frauen gesagt?
Einige Tropfen aus der grünen Flasche, und alle Liebe verschwin-det
aus dem Herzen.

Wo war diese verflixte Flasche? War er nicht auf grünes 
Glas gestoßen, als er im Tempel der Isis war?

„Holt mir den Verbindungsoffizier, der sich um den Wesir
gekümmert hat“, befahl er.

Und nun wurde schnell klar, was mit den Zaubertropfen geschehen
war. Aber nachweisen ließ sich  nichts. Für alles gab es eine
gute Er-klärung. Und er, der König, würde sie auch liefern.

„Rudert mich zurück zum Schiff des ägyptischen Wesirs“, ordnete
er an.

 

 

 

Fernab auf dem Meer.

Sirius hatte den höchsten Punt schon überschritten. Der Kapitän
hatte noch eine halbe Stunde gewartet, dann aber folgte er den
Befehlen und gab das Kommando: Kurs Ägypten!

Auf vier Schiffen wurden die Segel gehisst, denn ein kräftiger
Wind blies aus Nordost. Das versprach eine schnelle und angenehme
Reise. Die ersten Stunden vergingen ohne Zwischenfälle, dann kam
die Meldung.

„Schiffe voraus!“, meldete der Mann im Ausguck, „Es sind keine
Handelsschiffe und keine Fischerboote.“

„Alle Schiffe in Kampfbereitschaft!“, ordnete der Kapitän an. Er
verstand sein Handwerk.

 

„Kurs auf diese Schiffe nehmen! Wie viele können ausgemacht
werden?“

„Zwei große Kampfschiffe und drei kleinere Schiffe, alle dicht
beieinander!“

„Fertig machen zum Kampf! Bestückt die Ruder! Auf Rammen
vorbereiten! Bogenschützen Aufstellung! “

 

Auch die Piraten hatten die vier Schiffe ausgemacht und sie als
kretische  Kriegsschiffe erkannt.

„Das trifft sich gut!“, lachte der Kapitän der Piraten, „da hat
der König der Kreter uns doch glatt Unterstützung geschickt. Von
denen droht uns keine Gefahr.“

Ohne den Wind besser auszunutzen, ließen sie die kretischen
Kriegsschiffe herankommen.

 

 

 

Fernab in Ägypten.

 

„Das Haus des Verräters ist sofort zu stürmen!“, ordnete der
Pharao an, „und ich will ihn lebend haben! Ihn und alle, die im
Haus wohnen.“

Er schaute auf das Stück Leder, das vor ihm lag. In für ihn
unverständlichen Zeichen stand dort irgendeine Botschaft. Aber es
war ein einfacher Code, der hier benutzt wurde.

Genilla und Hamuth, die sofort gerufen wurden, hatten keine
Probleme damit.

„Dieser Code ist schon mehrfach benutzt worden“, erklärten sie,
„eine erste grobe Übersetzung lautet:

 

„Der Pharao hat die geheime Botschaft an den König entschlüsseln
können. Der Code ist nicht mehr sicher. Er weiß von der Bedeutung
des Ringes, den der Wesir bei sich hat. Er ahnt auch, was hinter
den Piratenüberfällen steckt.“

 

„Die Krokodile werden morgen ein Festmahl erhalten“, schnaubte
der Pharao vor Wut, als ihm von der Festnahme des Verräters
berichtet wurde. In dem durchsuchten Haus fanden sich jetzt auch in
einem Versteck große Mengen an Gold und Edelsteinen, offenbar die
Bezahlung für den Verrat.

„Alles in den Staatsschatz!“, ordnete der Pharao an, „und eins
weiß ich sicher: diese Botschaft wird nicht mehr losgeschickt.“

 

 

Im kretischen Hafen.

„Wesir“, rief der König zum Schiff herüber,“du hast offenbar
etwas, das mir gehört und sehr wichtig ist. Ich weiß nicht, wie du
in den Besitz gelangt bist, aber ich vermisse es schon lange. Ein
Verräter, der nach Punt floh, hat es mir gestohlen. Du weißt, wovon
ich rede!“

Der Wesir lächelte stumm. Nun begann das Verhandeln, und der
Ring war sein Trumpf bei diesem Spiel.

„Ja, es gibt überall Verräter, selbst Könige und Pharaonen sind
davor nicht geschützt. Irgendwie ist dieser Gegenstand beim
nubischen König gelandet. Was der Verräter wohl damit wollte?“

„Das weiß ich nicht“, war die Antwort, die herüber schallte,
„aber ich weiß, dass es mir gehört. Und du weißt es auch.“

„Dann machen wir doch einen Tausch“, schlug Tommy vor, „dann
bekommst du dein Eigentum wieder zurück.“

„Und an was hast du gedacht?“, fragte der König.

„Phila wurde von Piraten „gestohlen“, wenn du so willst. Sie
gehört zu Ägypten und dem Pharao. Du sagst, der bestimmte
Gegenstand, nennen wir ihn kurz RING, wurde dir gestohlen. Gib du
Phila an den Pharao zurück und ich gebe dir den Ring.“

 

Der König kochte vor Wut. Aber er konnte sich beherrschen.

„So dankst du mir die Gastfreundschaft, indem du die Frau, die
ich liebe, entführen willst?“

 

„Phila, Tochter des Pharaos, liebst du diesen Mann, den König
der Kreter?“, fragte der Wesir laut.

„Ich empfinde zur Zeit überhaupt keine Liebe in meinem Herzen“,
klagte sie, „was gestern noch so klar und schön war, ist alles wie
weggewischt. Keine Liebe zu irgendeinem Mann, zu irgendeinem Land.
In meinem Herzen ist es leer und kalt.“

„Du hast es gehört, König der Kreter“, rief der Wesir, „wie ist
es nun mit dem Tausch?“

Der König musste nachgeben.

„Wie soll das ablaufen?“, fragte er.

„Schicke einen deiner Offiziere, lass die Kette der Hafensperre
herunter und dann passieren wir die Einfahrt. Sobald wir Fahrt
aufgenommen und genügend Abstand von der Insel Keftiu  haben,
erhält der Offizier den Ring und ein kleines Boot. Dann hat jeder,
was er haben wollte. Schick am besten das Fischerboot mit.“

Der König willigte ein. Aber in seinem Herzen schwor es sich
Rache. So schnell würde der Wesir diese Nacht nicht vergessen.

 

 

 

„Alles fertig zum Angriff?“, fragte der kretische Kapitän.

 

Von allen Schiffen kam die Antwort: JA!

Die Schiffe der Seeräuber waren fast greifbar nahe. Dann erhoben
sich die verdeckten Bogenschützen, und eine wahre Flut von Feilen
ging auf die Seeräuber nieder. Sie waren so überrascht, dass sie
sich gegenseitig behinderten, und die schweren kretischen Schiffe
rammten die Gegner. Holz splitterte, Maste knickten und unter den
Pfeilen brachen die Seeräuber zusammen. Es war ein kurzer Kampf,
der mit dem Untergang von drei Schiffen der Seeräuber endete. Die
beiden übrigen konnten fliehen.

„Keine Verfolgung!“, befahl der Kapitän, „unser Auftrag ist
wichtiger. Nehmt die im Wasser treibenden Überlebenden an Bord.
Fesselt sie“

Unter diesen Überlebenden war auch der Kapitän. Sein Schiff mit
der Belohnung  und dem Rest seiner Schätze war bereits
gesunken. Alles war dahin.

„Wir übergeben sie den ägyptischen Streitkräften“, meinte der
Kapitän, „die werden sich freuen, wenn sie ihre Plünderer in die
Hände kriegen.“

Als der Kapitän der Seeräuber einwarf: „Wir haben das alles auf
Befehl des kretischen Königs getan“, erhielt er zusätzliche
Stockhiebe.

„Lügnern schneiden wir die Zunge ab“, drohte der Kapitän,“oder
hast du einen Beweis für deinen Vorwurf?“

Die Beweise lagen auf dem Grund des tiefen Meeres.

„Nun denn, repariert die Schäden, dann setzen wir die
Segel!“

 

Es dauerte eine Zeit, bis die Schäden an den Schiffen behoben
waren. Der Morgen war vergangen und die Mittagssonne lastete auf
dem Meer.

 

„Schiff von Norden“, rief der Mann im Ausguck, „ein großes
Schiff kretischer Bauart und ein Fischerboot.“

„Alles wieder in Gefechtsbereitschaft!“, befahl der Kapitän und
fluchte: „Wenn das so weiter geht, kommen wir nie in Ägypten
an!“

Er ließ die Schiffe umkehren und segelte den beiden Ankömmlingen
entgegen.

„Es ist der Admiral!“, rief der Mann im Ausguck, der sehr gute
Augen hatte.

„Den Göttern sei gedankt!“, murmelte der Kapitän.

 

Tommy erreichte die vier Schiffe, die nun auf ihn warteten. Er
ließ den kretischen Offizier kommen und übergab ihm den Ring des
Königs. Niemand hatte die Übergabe gesehen.  Zusammen mit
Phila wechselte er auf das Kommandantenschiff über. Das
Kriegsschiff und der Ring sollten auch bald  nach Keftiu
zurückkehren.

 

Der Kapitän erstattete sofort Bericht und wollte das Kommando an
den Wesir übergeben.

„Nein, niemand ist so tüchtig wie du, Kapitän“, lobte Tommy,
„und niemand wird uns so schnell nach Ägypten bringen wie du. Du
behältst das Kommando!“ Der Kapitän reckte sich stolz. Es würde
alles bestens erledigen.

„Wir haben Gefangene gemacht, darunter auch den Kapitän der
Seeräuber“, berichtete er weiter. Da horchte Phila auf.

„Ihr habt den Kapitän der Seeräuber gefangen, der mich entführt
hat? Zeigt ihn mir!“

Phila wartete, bis der Kapitän an Deck kam. Er war gefesselt und
trug Verwundungen vom Kampf. Aber Phila erkannte ihn sofort.

„Ihr seid doch tot! Ich habe doch gesehen, wie der König euch
getötet hat“, rief sie verwundert.

„Tote leben manchmal etwas länger“, knurrte der Seeräuber.

„Und wie kann das sein?“, fragte Phila.

Der Seeräuberkapitän war bereit, alles genau zu erklären. Nun
kam es auch nicht mehr darauf an, Rücksicht zu nehmen. Er würde
ohnehin im Bauch eines Krokodils landen.

Aber ehe er beginnen konnte, zog der kretische Kapitän das
Schwert und stieß es ihm in die Brust.

 

„Wer den König verleugnet, muss sofort mit dem Tode bestraft
werden!“, sagte er. „Diese Regel gilt nirgendwo stärker als auf dem
Meer. Der Pirat hat sein Leben verwirkt.“

 

„Dann werden wir nie erfahren, was wirklich passiert ist“,
stöhnte Tommy, und Phila fügte hinzu: „Wer weiß, wozu es gut
ist.“

 

Der tote Pirat wurde mit zwei Ballaststeinen beschwert und der
See übergeben. Zwei kleine Münzen lagen auf seiner Zunge. Damit
konnte er die Überfahrt in das Reich der Toten bezahlen. So war es
Brauch bei den Seeleuten.

Dann fuhr der Offizier, der alles beobachtet hatte, mit dem
Fischerboot und dem Kriegsschiff nach Keftiu zurück. Dort würde er
alles genau be-richten.   Phila und Tommy  sahen
nach Süden.

In wenigen Tagen würden sie Ägypten erreichen. Endlich!

 

 

Als der kretische König den Ring zurück erhielt, steckte er ihn
an den Finger und schaute ihn lange an. Es war gut, dass der
Piratenkapitän tot war. Das war eine richtig gute Nachricht.

„Vielleicht wird es ja auch ein Hochzeitsring werden, wer
weiß?“

 

Mit Wehmut dachte er an Phila zurück, aber noch war das Nein aus
Ägypten nicht eingetroffen, und bei den wenigen Hinweisen auf seine
Taten würde keiner es wagen, ihn, den König der Kreter, anzuklagen.
Der Sand im Getriebe würde wieder einmal der Wesir sein. Er hatte
ihn gedemütigt und ihn gezwungen, den Hafen zu öffnen. Wenn alles
auch nach einem fairen Handel aussah, würde er das doch nie
vergessen. Immerhin hatte er dann sein Wort gehalten und den Ring
zurückgegeben.

 

„Vielleicht denkt Phila, dass das alles nur ein Beweis für meine
Liebe war“, dachte er, „denn das war es ja auch wirklich.“

„Erstaunlich, wie alle dem Ring gehorcht haben“, dachte er
stolz, „so ist das, wenn ein echter König Befehle gibt. Und so soll
es auch bleiben.“

Dann ließ er alle Feuer löschen und ordnete er den Rückritt nach
Knossos an.

 

 

 

 

 

 

 

Tommy hat  Fragen

 

 

 

Mitten in der Nacht schreckte Tommy aus dem Schlaf auf. Der
falkenköpfige Gott saß gelassen auf seinem Bett.

„Du kannst wohl keine Nacht und keinen Schlaf“, murmelte Tommy.
„Aber wenn du schon einmal hier bist, dann kannst du mir auch ein
paar Fragen beantworten.“

„Immer diese Fragen“, tönte es dumpf zurück, „aber wenn es sein
soll, was willst du wissen, Wesir?“

„Wie ging es denn aus, als die Schiffe von Kreta zurück kamen?
Hat Phila den König geheiratet? Was wurde aus der Flotte des
Pharaos?“

 

Horus lächelte.

 

„Die Schiffe aus Kreta kamen wohlbehalten an, und der Pharao hat
den Schatz als Entschädigung behalten. Nun konnte er seine Flotte
weiterbauen. Und sie wurde sehr mächtig. Du kannst auf deinen
Anteil sehr stolz sein. Ein Schiff wurde nach dir benannt. Es war
das prächtigste Schiff der Flotte.  Und was Phila angeht, das
kann ich dir nicht sagen. Dafür ist Isis zuständig, und die hat
leider keine Zeit, ein paar Jahrhunderte nach vorne zu springen,
denn das ist sehr kräftezehrend. Ja, sehr kräftezehrend. 
Jedenfalls endete alles gut, bis auf den Verräter aus dem Rat des
Pharaos. Sein Ende war nur gut für die heiligen Krokodile! 
Und du solltest dir nicht so viele Gedanken machen, Wesir. Morgen
wirst du sehen, dass Phila dir viel mehr zu sagen hat als ich. Ich
meine, deine Phila!“

 

Und mit jener einfachen Geste der rechten Hand streute er
goldenes Licht über Tommy aus, der wieder tief und fest
einschlief.

„Phila hat morgen Zeit für mich“, war sein letzter Gedanke. Ein
schöner Gedanke.

 

 

Briefe

 

 

„Der König der kretischen Insel, der Herrscher über die Meere
zwischen den Inseln, der Träger der Doppelaxt, Sohn der Götter und
Richter des kretischen Reiches an  den mächtigen Pharao, den
Beherrscher des Doppellandes, den Sohn des Ra, Bewahrer des Rechtes
und der göttlichen Ordnung!

Viele Ereignisse haben die letzten Wochen überschattet, und über
vielen liegt der Schleier des Geheimnisses. Dein Wesir hat mir
meinen Ring zurückgebracht, den ich schon seit langem vermisste.
Untreue Untertanen, die mir und dir schaden wollten, haben ihn
entwendet und auf eine lange Reise geschickt, die nun wieder bei
mir endete.

Ich danke deinen und meinen Göttern, dass dies ohne Schaden für
dein oder mein Reich geschah.

Sieh her, ich habe den abtrünnigen Oberpriester aus Punt
verfolgt und ihn nahe der Südküste aufgegriffen. Er hatte alle
Schätze des Isistempels gestohlen. Dies gilt hier als schweres
Verbrechen. Er wurde mit einem kleinen Boot auf das offene Meer
hinausgefahren, gebunden und ohne Wasser, so wie es das Gesetz
vorsieht.

Die Götter und Ungeheuer des Meeres werden ihn verschlingen.

Die Schätze sind dem Tempel zurückgegeben.

Ich bitte dich, mir einen würdigen Priester zu schicken, der im
Tempel der Isis für deine Herrschaft und das Wohl deines Volkes
bitten soll. Leider ist die falsche Isis-Statue zerbrochen, als ein
Windstoß sie umwarf.

Sende mir eine neue Statue, die aus Gold gefertigt sein soll,
das ich dir schicken werde.

Noch immer brennt mein Herz in Liebe, wenn ich an deine Tochter
denke. Nimm die Geschenke, die ich dir durch den Wesir gesandt habe
an und gewähre mir ihre Hand.

Mögest du ewig leben und herrschen.

 

Namenszug, Siegel“

 

 

 

 

„Der König der kretischen Insel, der Herrscher über die Meere
zwischen den Inseln, der Träger der Doppelaxt, Sohn der Götter und
Richter des kretischen Reiches an  den Botschafter im Lande
des mächtigen Pharaos, des Beherrscher des Doppellandes, des Sohnes
des Ra, des Bewahrers des Rechtes und der göttlichen Ordnung!

 

Dies ist meine Weisung:

Lass überall verbreiten, dass mein Ring, der vom Wesir
zurückgegeben wurde, von gemeinen Die-ben gestohlen wurde, die die
Heirat zwischen der Pharaonentochter und mir hintertreiben
wollten.

Desgleichen lass überall verbreiten, dass es unserer Flotte
gelungen ist, die Plage der Piraten zu beenden. Der Kapitän der
Seeräuber hat sein gerechtes Ende gefunden. Keftiu wird die Küste
des Pharaonenreiches schützen.

Lass überall verbreiten, dass wir zur Überwindung der
Schwierigkeiten im Zuge des ausbleibenden Regens Getreide und
Fleisch in jeder notwendigen Menge liefern werden. Niemand soll im
Lande des Pharaos hungern.

Und verbreite überall meinen Wunsch, die Prinzessin Phila zu
heiraten.

 

Namenszug, Siegel.“

 

 

 

 

„Ich, der Pharao der beiden Reiche, der Sohn des Ra, der
geliebte Sohn aller Götter, der dem Himmel Nahestehende, entsende
dir, dem König und Herrscher im Lande Keftiu meine Grüße. Möge
deine Herrschaft mit dem Segen der Götter zum Wohl deines Volkes
ewig anhalten.

 

Mit Freude vernehme ich, dass du die Handelsbeziehungen zwischen
unseren Reichen ausdehnen und Getreide und Fleisch liefern
willst.

Wir haben niemals anders gedacht, als du es geschrieben hast:
Alle Missveständnisse wurden von bösen Menschen und hinterhältigen
Piraten ins Werk gesetzt. Deinem Mut und deiner Weis-heit ist es zu
verdanken, dass sie keinen Erfolg hatten. Für die Befreiung meiner
Tochter und die Beseitigung der Piratenplage danke ich dir. Möge
der Segen der Götter dich mehrfach überschütten! Du wirst eine
Isis-Statue erhalten, die aus ägyptischem Gold bebaut wird. Sie ist
auch ein Dank für deine Taten, daher sollst du mir für sie kein
Gold senden.

Ich habe meiner Tochter Phila angeraten, großherzig über dein
Anliegen nachzudenken. Sie selbst wird die Entscheidung treffen, so
wie  es der Brauch ist. Deine großzügige Gabe wird sie sicher
beeindrucken. Aber nach den vielen Abenteuern braucht sie Zeit. Sie
wird dir antworten, das sei dir zugesagt.

 

Mögen dein Leben und deine Herrschaft ewig dauern.

 

Namenskartusche, Siegel.“

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Ende des Abenteuers

 

„Und auf dich wartet Phila, vergiss das nicht!“, lachte der
falkenköpfige Gott.

Tommy schaute ihn an.

„Und was soll ich ihr erzählen?“

„Dass du sie in deinem Herzen trägst. Und du hast diesmal sogar
ein Zeichen, das du ihr geben kannst. Ich habe es geschafft, dir
etwas mitzubringen.“

Er griff in sein blaugoldenes Brusthemd und zog ein Henkelkreuz
hervor.

„Das ist für sie! Und das Besondere ist, dass nur ihr beide es
sehen könnt.“

Der Falkenköpfige verneigte sich.

„Möget ihr beiden ewig in Freundschaft verbunden sein.“

 

Er öffnete die Hand und goldener Sand rieselte auf Tommy und das
Henkelkreuz.

Tommy stand auf und rannte sofort los. Phila wartete.

 

 

 

Ende
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	Offenbarung
als Evolution Gottes (2010)
Wo steckt der Schöpfer in dieser Welt, die doch von Elend, Not,
Krankheit, Tod, Verbrechen und Ungerechtigkeit gekennzeichnet ist?
Warum schweigt er in dieser Welt, warum greift er nicht ein? Warum
gibt es so viele Religionen, die sich gegenseitig bekämpfen? hinter
welcher Religion versteckt sich Gott?

Eine einfache, aber provozierende Frage eines Schülers hat mich
veranlasst, darüber nachzudenekn, und ich habe einen Lösungsweg
gefunden, de für mich selbst stimmig ist. Ich lade die leser ein,
mir auf diesem Weg zu folgen, aber ich will sie nicht bekehren oder
überzeugen. Dies ist ein Weg, den jeder selbst gehen muss, denn
mein Motto lautet:

Wenn es überhaupt einen Gott gibt, dann gibt es nur einen!



	


Der
schwarze Stein des Vergessens (2011)
Ein Könnig ist von seiner Frau und seiner Tochter mehr als
genervt. Er möchte nur einen Tag so verbringen, wie es seine
sorglosen Untertanen tun. Ein Zauberer kann ihm diesen Wunsch
erfüllen, und er muss nur einen schwarzen Stein nutzen, um in eine
andere Gestalt zu schlüpfen, und einen weißen Stein, um wieder
König zu werden. Doch nichts ist einfach, wenn hinter einem Angebot
ein fieser Plan steht, der fast zum Untergang des Königreichs
führt! Wie gut, dass der König auch in schwierigen Zeiten Hilfe
findet. Doch der feindliche König steht schon an den Grenzen seines
Reiches, und seine Frau ist zum Regieren so unfähig wie seine
Tochter! Eine wirklich schwierige Situation!



	


Einunddreißig
und ein Drache (2011)
Die Stadt Einunddreißig wird von ihrer Verganggenheit eingeholt,
als eines Tages ein Drache auf der Stadtmauer erscheint und seinen
Schatz fordert. Doch niemand weiß, wo es den Drachenschatz geben
soll. Die Stadt schickt einunddreißig tapferer Männer aus, um den
Drachen zu erledigen, doch das erweist sich als nicht so einfach.
In alten Schriften und Liedern findet sich der Hinweis auf die
Existenz der Drachen , aber was ist mit dem Drachenschatz? Es gibt
ihn wirklich! Die Stadt wird umgegraben, der Drache verstärkt
seinen Terror, die Tapferen der Stadt stehen plötzlich auf seiner
Seite! Mit ihm haben sei Unglaubliches erlebt.

Was ist passiert?



	


Tranquillitatis
(2011)
Eine nicht mehr existente Kultur nimmt Kontakt mit der Erde auf,
aber nicht auf eine primitive Art, sondern sehr subtil und
wohlüberlegt. Da die Mathematik die universelle Sprache des
Universums ist, liegt der Weg über sie nahe. Doch was wollen die
unbekannten Wesen? Es gibt keine Aliens, die eine wilde Fantasie
beflügeln könnten, keine Weltraumschlachten, keine Ufo’s.
Eigentlich kommt in diesem Roman nichts vor, was die SciFi-Freunde
so kennen, aber es gibt eine Menge über uns zu lernen, wenn es um
den Kntakt mit anderen Kulturen geht, wenn nciht sogar um Kulturen
aus dem Weltraum.

Ich habe lange überlegt, wie ein Kontakt ablaufen könnte. Dieses
Szenarium scheint mir durchaus denkbar, wenn es auch für uns
Menschen nicht gerade schmeifelhaft verläuft. Doch wer hätte das
auch erwartet?



	


Licht
und Dunkelheit (2011)
Der Dunkle Herrscher, der in der Urzeit besiegt und in den
Untergrund der tiefsten Erde verbannt wurde, gewinnt wieder langsam
Macht in der Welt, die voller Schrecken und Ungerechtigkeit ist.
Zwei große Königreiche sollen seine Beute werden! Dann endlich wird
er wieder der unumschränkte Herrscher der Erde sein.Er hat seine
Streitkräfte schon gesammelt, der Angriff beginnt. Wer sollte ihm
widerstehen können? Seine eigenen Waffen sind schrecklich, seine
Heere kennen kein Erbarmen. Doch immer weider finden sich
bewundrnswerte Menschen, die sich ihm mit ihrem Mut, ihrem
Einfallsreichtumg um ihrem eigenen Leben entgegenstemmen. Es sidn
besonders die jungen Menschen, die sich aufmachen, die beiden
Königreiche zu retten. Doch es wird nciht einfach, und die
Entscheidungsschlacht bringt ungeheuren Schrecken!
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